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Einsatz im Big Easy

»Sind Sie sicher, dass wir dem Kontaktmann vertrauen können?«, fragte der ältere Mann den athletisch gebauten Fahrer des schwarzen Ford.

»Absolut sicher, Sir. Charly ist ein ehemaliger Cop und hält immer noch Augen und Ohren offen«, sprach der Fahrer voller Überzeugung.

Der Mann aus Washington schluckte die Antwort und warf einen Blick auf ein in Rosa gestrichenes Haus. Diese Häuser hatte es auch schon vor der Überschwemmung in New Orleans gegeben, soweit ihn seine Erinnerungen nicht trogen. Den Lichtblitz neben einem geparkten Lieferwagen nahm er nur am Rande zur Kenntnis, bevor er die Wucht der Explosion spürte.


Special Agent Blair Duvall lenkte den blutroten Dogde Nitro vom Louis Amstrong Airport in Richtung New Orleans. Während ich auf dem Beifahrersitz saß, lümmelte Phil sich auf der Rückbank. Die Maschine der American Airlines hatte uns bereits um halb sechs Uhr morgens auf dem Flugplatz westlich der Hauptstadt von Louisiana abgesetzt. Dort erwartete uns ein hochgewachsener Kollege aus dem Field Office und stellte sich als Blair Duvall vor. Er war sogar noch einen Kopf größer als Phil und auch seine Schultern waren breiter, was ihn als Modellathlet wirken ließ. Damit endete die Ähnlichkeit der beiden Männer aber auch schon. Duvall trug zwar einen französischen Namen, war aber von dunkler Hautfarbe. Kaffeebraun war der Begriff, der mir unwillkürlich durch den Kopf ging. Zwei intelligente, aber auch skeptisch dreinblickende Augen unter kurzgeschorenem Haar musterten Phil im Rückspiegel.

»Mein Partner wird rechtzeitig wieder wach, sobald er einen starken Kaffee bekommen hat«, beruhigte ich den Kollegen, ahnte dessen Bedenken beim Anblick des scheinbar schlafenden Phil.

»Erstens schlaf ich nicht und zweitens siehst du auch nicht gerade sehr frisch aus«, knurrte mein Partner trotz geschlossener Augen.

Ein schnelles Grinsen flog über Duvalls Gesicht, dann ging sein Blick zu mir.

»Stimmt, Agent Cotton. Sie sehen auch so aus, als wenn Sie nichts gegen ein ordentliches Frühstück einzuwenden hätten«, stimmte er der Einschätzung von Phil zu.

Lachend gab ich ihm recht und staunte einmal mehr über die Tatsache, dass Special Agent in Charge Peter Fortier uns Agent Duvall als Kontaktmann zugeordnet hatte. D.abei war er es doch gewesen, der sich in Washington über seinen Vorgesetzten beschwert hatte. Damit hatte er den Anruf von Edward G. Homer bei Mr High ausgelöst, der uns zu diesem Trip nach Louisiana veranlasst hatte.

»Ein Kontrolleur der Regierung ist zusammen mit einem Special Agent des FBI in New Orleans bei einem Anschlag getötet worden«, mit diesen Worten hatte Homer uns die Hintergründe des Sondereinsatzes erklärt.

Nachdem Hurrikan Katrina diese enormen Schäden in New Orleans angerichtet hatte, richtete die Regierung einen großzügigen Hilfsfonds für die Betroffenen ein. Damit sollten die Menschen ihre Häuser und Firmen wieder aufbauen. Viele Menschen lebten in der Stadt am Mississippi vom Tourismus. Durch die Vernichtung ihrer Hotels oder Restaurants war ihnen die Grundlage ihrer Existenz genommen.

Gegen den Rat einer Gruppe von Männern innerhalb der Regierung hatte man sich zum Wiederaufbau der Stadt nach der Überschwemmung entschieden. Doch mit der Zeit mehrten sich die Hinweise darauf, dass es bei dem Einsatz der Hilfsgelder zu erheblichen Missbräuchen gekonpnen war. Schließlich schickte die Regierung einen Spezialisten in die Stadt, der mit Unterstützung des örtlichen FBI die Vorwürfe untersuchen sollte. Im laufenden Ermittlungsverfahren war es dann zu dem tödlichen Anschlag gekommen. Die sofort durchgeführte Untersuchung der Kollegen aus New Orleans hatte einen bekannten Gangster aus der Stadt als Drahtzieher des Anschlages ausgemacht.

»Special Agent in Charge Fortier hat persönlich die Untersuchungen geleitet und uns mit Martin Reynolds einen Täter geliefert. Reynolds ist so etwas wie der zweite Mann in der Organisation eines gewissen John Duralde, der wohl der eigentliche Drahtzieher für den Anschlag sein soll«, hatte Edward G. Homer uns das zweifelhafte Ergebnis der Untersuchungen der Kollegen aus New Orleans präsentiert.

Sowohl der Gesichtsausdruck von Homer auf dem Wandmonitor als auch dessen Stimme zeigten seine Skepsis in dieser Sache.

»Sie bezweifeln das Ermittlungsergebnis, Sir?«, fragte ich daher direkt nach.

»Allerdings, Agent Cotton. Genauso wie es Special Agent Blair Duvall tut. Er ist der Partner des beim Anschlag getöteten Agent und hat sich an mich gewandt, da er ebenfalls erhebliche Bedenken hat«, lautete die prompte Antwort.

An dieser Stelle hatten Phil und ich einen verblüfften Blick gewechselt. Wieso wandte sich der Kollege an Homer und nicht an seinen Vorgesetzten?

»Dann steht also erneut Special Agent in Charge Fortier im Zentrum ihrer Ermittlungen?«, mischte sich unser Chef ein und erhielt ein zustimmendes Nicken auf seine Frage.

Das sah für mich auf einmal sehr nach interner Politik aus und auch Phils Gesichtsausdruck sprach Bände. Da Mr High uns bei dem Gespräch hatte dabeihaben wollen, beschlich mich eine üble Vorahnung. Wie richtig diese Vorahnung gewesen war, bewies die Fahrt vom Flugplatz in Kenner nach New Orleans hinein: Phil und ich sollten als Sonderermittler die Untersuchungen zum Anschlag nochmals durchführen. Dass der unter Verdacht stehende Leiter des Field Office uns ausgerechnet Agent Duvall als Kontaktperson an die Seite gestellt hatte, brachte mich ziemlich ins Grübeln.

***

Nachdem Blair Duvall uns in ein sehr gemütliches Restaurant zum Frühstück eingeladen hatte, brachte er uns ins Field Office des FBI. Es lag am Leon C. Simon Boulevard und war ein schmucker Backsteinbau, der lediglich vier Stockwerke einnahm. Duvall hatte uns ohne Umwege direkt ins Büro von Special Agent in Charge Peter Fortier geführt.

»Danke, Agent Duvall. Sie können sich um Arbeitsplätze für unsere Kollegen kümmern, während ich sie in unsere Ermittlungen einführe«, entließ der grauhaarige Leiter des Field Office New Orleans seinen Mitarbeiter.

Dann bot er uns an einem Besprechungstisch mit sechs Stühlen Platz an und setzte sich an die Stirnseite des Tisches. Er musste Mitte vierzig sein und hatte bereits völlig ergraute Haare. Fortier leitete seit sechs Jahren das Field Office und hatte es geschafft, sich Edward G. Homer zum Feind zu machen. Sehr viel mehr wussten Phil und ich über diesen Mann noch nicht. Homer hatte uns mit Absicht keinen Blick in die Dienstakte des Kollegen werfen lassen.

»Willkommen in New Orleans. Ich bedaure, dass der Anlass Ihres Besuches ein so unangenehmer für beide Seiten ist. Allerdings werden Sie hoffentlich schnell feststellen, dass unsere Ermittlungen keinen Grund zur Beanstandung geben«, eröffnete Fortier das Gespräch.

Er schob uns jeweils eine Mappe zu, in der sich alle relevanten Unterlagen der abgeschlossenen Ermittlung befanden.

»Sie haben selbstverständlich freien Zugang zu allen Dokumenten oder Dateien. Mit Agent Duvall steht Ihnen ein hervorragender Kollege zur Seite, der als Ortskundiger von großem Nutzen sein sollte«, schloss er seine knappe Einführung.

Mit keinem Wort war er auf die offensichtlichen Zweifel an seiner Integrität eingegangen, er behandelte die Angelegenheit mit größter Distanz. Er vermittelte eine hohe Kompetenz und nicht die Spur von Ungehaltenheit, was mich sehr beeindruckte. Ich würde angesichts solcher Vorbehalte gegen meine Arbeit sicherlich nicht so gelassen bleiben können.

»Warum haben Sie uns gerade Agent Duvall als Verbindungsmann zur Seite gestellt?«, sprach Phil die naheliegende Frage an.

»Wie bereits erwähnt, schätze ich seine Fähigkeiten sehr hoch. Auf der anderen Seite möchte ich aber auch, dass Sie Agent Duvall als Person kennenlernen. Sie werden dann erkennen, welche Gründe seine Vorwürfe gegen meine Person haben«, erhielt Phil eine interessante Antwort.

Mein Partner und ich tauschten einen kurzen Blick aus, dabei nickte er unmerklich. Wir hatten uns auf dem Flug darüber unterhalten, ob wir Fortier auf sein Verhältnis zu Edward G. Homer ansprechen sollten. Zum Schluss waren wir übereingekommen, es von der jeweiligen Gesprächssituation abhängig 6 zu machen. Mit seinem Nicken stimmte er der Frage an dieser Stelle zu.

»Erlauben Sie mir eine weitere Frage, Sir. Wie ist Ihr Verhältnis zu Assistant Director Homer?«, ging ich die Sache ganz direkt an.

Die Situation war unangenehm genug, da weder Phil noch ich gerne gegen Kollegen ermittelten. Bei Fortier handelte es sich dabei auch noch um einen höherrangigen Kollegen, was die Angelegenheit weiter komplizierte. Zu viel Taktieren war daher nach meiner Auffassung nicht angesagt. Bei meiner Frage zog der Leiter des Field Office eine Augenbraue hoch, was mich einen Moment an Mr High erinnerte.

»Die Frage beweist mir, dass man die richtigen Agents mit dieser leidigen Nachuntersuchung beauftragt hat. Ich habe mir das Recht herausgenommen und mir Ihre Personalakten angesehen. Ich hege keine Zweifel daran, dass Sie die Ermittlungen erfolgreich abschließen werden. Nun zu Ihrer Frage, Agent Cotton. Assistant Director Homer neigt dazu, eigene Wege zu beschreiten. Ich dagegen wehre mich gegen Eindringlinge in meinem Verantwortungsbereich, was gewisse Differenzen geradezu herausfordert«, antwortete Fortier ausführlicher als erwartet.

Er umschrieb den Hintergrund seiner gestörten Beziehung zu Homer elegant und ließ uns eigene Schlüsse ziehen. Kurz danach verließen wir Fortiers Büro und fanden Agent Duvall im ersten Stock. Er zeigte uns zwei Schreibtische. Zusammen mit seinem eigenen Arbeitsplatz bildeten die drei Tische eine U-Formation. Duvall nannte uns die Passwörter für den ungehinderten Zugang ins System, sodass wir uns eigenständig darin bewegen konnten.

»Im Normalfall geht mein Chef davon aus, dass ich den Chauffeur spiele. Sollte einer von Ihnen dennoch einen eigenen Wagen benötigen, kann er sich aus dem Fuhrpark einen Wagen zuweisen lassen«, reichte Duvall gelassen weitere Einzelheiten nach.

Däs ganze Auftreten der Kollegen in New Orleans machte einen sehr entspannten Eindruck auf mich. Zunächst setzten Phil und ich uns an unsere Schreibtische und machten uns mit dem Fall vertraut.

***

Zum Lunch hatte uns Duvall in ein besonderes Restaurant geführt. Es hatte seine Räumlichkeiten gegenüber dem bekannten Café du Monde und gehörte Blairs Familie, wie er uns auf dem Weg dorthin berichtete.

»Hören Sie, Agent Duvall. Es ist nicht erforderlich, dass Sie uns ständig einladen. Wir haben natürlich ein Spesenbudget«, wandte ich schnell ein, bevor er uns wieder einladen konnte.

Blair setzte ein schiefes Grinsen auf, als er antwortete.

»Klar haben Sie das, Agent Cotton. Übers Bezahlen müssen Sie sich allerdings mit meiner Frau Mutter auseinandersetzen«, schmunzelte er vergnügt.

Weitere Widerrede ließ er nicht zu, und so saßen Phil und ich zu Mittag im elterlichen Restaurant von Duvall. Eine wunderhübsche Frau hatte uns sehr herzlich empfangen und nur mit Mühe konnte ich ein ungläubiges Staunen unterdrücken, als Blair die Frau als seine Mutter vorstellte.

»Vielen Dank für diesen Blick, Agent Cotton. Sie schmeicheln mir sehr damit«, lachte Celine Duvall auf, versetzte mich in große Verlegenheit.

»Entschuldigen Sie bitte, Ma’am. Sie haben ein sehr schönes Restaurant«, versuchte ich die Kurve zu bekommen, was von Blair und Phil mit schadenfrohem Grinsen quittiert wurde.

Mrs Duvall winkte ab und lächelte mich aus großen, dunklen Augen an.

»Es ist noch nicht wieder so schön, wie es vor Katrina gewesen ist. Aber daran arbeiten meine Tochter und ich noch«, erklärte sie und deutete auf eine wahre Schönheit, die mit Speisekarten an unseren Tisch getreten war.

Nun war es an Phil, sich zu beherrschen. Einen Augenblick starrte er die bildschöne Frau von vielleicht 25 Jahren an, bevor er sich zusammenriss.

»Sieht man dich auch mal wieder, Bruderherz?«, überspielte sie diesen Moment locker und versetzte Blair einen Boxhieb gegen dessen muskulöse Schulter.

Der schnappte sich kurzerhand die junge Frau und legte sie übers Knie. Einige Gäste von anderen Tischen schauten verblüfft auf die Situation, während die Geschwister sich laut beschimpften. Dann mischte sich Celine Duvall ein und sofort beendeten Blair und seine Schwester ihre Rangelei.

»Das nächste Mal zerkratze ich dir dein Gesicht«, zischte Blairs Schwester und schoss wütende Blicke auf ihren lässig dasitzenden Bruder ab.

Als der nur leicht die Hand nach ihr ausstreckte, sprang sie behände mit einem Satz an Phils Seite.

»Dein Kollege ist bestimmt ein Gentleman und wird mich beschützen. Nicht wahr?«, wandte sie sich hilfesuchend an meinen Partner.

»Mein Name ist Phil Decker, Miss. Phil reicht aber völlig, und ich stehe Ihnen selbstverständlich zur Seite«, beeilte sich ein glücklicher Phil zu versichern.

Er erntete für seine Antwort ein Lächeln, bei dem seine Augen aufleuchteten.

»Das wusste ich, Phil. Ich heiße Miriam. Mein Bruder hält es ja nicht für nötig, seine neuen Freunde vorzustellen«, reichte die Schönheit mit den Glutaugen ihre schmale Hand zuerst Phil und dann mir.

»So hat das kleine Biest es schon auf der Schule gemacht. Immer hat Miriam sich den stärksten Burschen ausgesucht und ihn dann weichgekocht«, berichtete Blair unter lautem Protest seiner Schwester.

Dann trafen weitere Gäste ein und Miriam entschuldigte sich, um ihnen die Speisekarten zu bringen.

- »So, nachdem Sie auch meine Tochter kennengelernt haben, betrachten Sie sich bitte als unsere Gäste«, wandte Celine Duvall sich an uns.

Ich legte umgehend Protest ein und brachte erneut das Spesenkonto ins Gespräch. Ich hatte die freundliche Widerstandskraft von Blairs Mutter noch nicht erlebt und nach fünf Minuten strich ich die Segel. Zufrieden nahm Celine Duvall unsere Bestellungen auf und verschwand in Richtung Küche.

»Sehen Sie. Solange Sie hier in New Orleans sind, haben Sie nur zwei Möglichkeiten: Sie sind Gäste in den Häusern der Duvall-Sippe oder beleidigen uns, indem Sie bei der Konkurrenz speisen. Ihre Wahl«, überließ es uns Blair, die entsprechende Entscheidung zu treffen.

Für das heutige Mittagessen waren die Würfel gefallen. Aber ich würde nicht so einfach nachgeben und noch einen Weg finden, wie ich meinen Willen durchsetzen konnte. Doch als uns nacheinander die Vorspeisen, die Hauptgerichte und später die Nachspeisen serviert wurden, geriet mein guter Vorsatz ins Wanken. Die Küche von Mrs Duvall war fantastisch und beglückte uns mit bisher unbekannten Geschmackserlebnissen.

»Ein Teil der Rezepte stammt noch aus der Cajunecke meiner Familie, das sind echte Geheimnisse, die von Generation zu Generation weitergegeben werden«, verriet uns Blair dann ein wenig von seiner Abstammung.

***

Gleich nach dem fantastischen Essen fuhren wir zurück ins Büro, wo man zwischenzeitlich Martin Reynolds in ein Vernehmungszimmer geschafft hatte. Eine Stunde lang verhörten Phil und ich den hartgesottenen Gangster, der aber standhaft jede Beteiligung an dem Anschlag zurückwies.

»Weder ich noch irgendeiner von Johns anderen Männern hat damit etwas zu tun. Dieser Scheißkerl von Fortier hat einfach einen Sündenbock gebraucht, und da er uns schon länger im Visier hatte, zog er einfach alle Register und baute eine Falle für mich auf«, wehrte Reynolds vehement jeden Vorwurf ab.

Es gab aber zwei Zeugen und sogar Fingerabdrücke, die eine andere Deutung zuließen. Beide Zeugen verfügten über einen guten Leumund und es gab wenig Zweifel an ihren Aussagen. Dass musste auch der anwesende Anwalt von Reynolds einräumen. Besonders schwer wog allerdings der Fingerabdruck an einem Teil der im Laufe der Ermittlungen sichergestellten Panzerfaust. Die Täter hatten für den Anschlag eine Panzerfaust RGW 60 benutzt. Am Rohr der nach zwei Tagen entdeckten Tatwaffe gab es einen brauchbaren Teilabdruck.

»Dieser Abdruck gehört eindeutig zu Ihrem Mandanten, Martin Reynolds«, hielt Phil dem Anwalt das nicht zu widerlegende Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung vor.

An diesem Punkt stockte die Vernehmung regelmäßig, obwohl ich beim ersten Vorbringen dieses Indizes einen Augenblick auf eine andere Erklärung setzte. Reynolds setzte zum Protest an, wurde aber durch seinen Rechtsbeistand aufgehalten.

»Zu diesem Teilabdruck sagen wir erst im Prozess mehr, Agent Cotton. Genauso wie wir dort auf den anonymen Hinweis eingehen werden, der zur Auffindung der Waffe führte«, wies der Anwalt mich ab.

»Wenn es einen anderen Zusammenhang für diesen Teilabdruck gibt, auch in Verbindung mit unerlaubtem Waffenbesitz, sollte Mister Reynolds es zugeben. Zurzeit steht er unter dringendem Verdacht, zwei Regierungsbeamte unter Verwendung einer Kriegswaffe getötet zu haben. Das zu erwartende Strafmaß dürfte doch klar sein, oder?«, insistierte ich nochmals, wobei ich gleichermaßen auf den Anwalt und den Beschuldigten einzuwirken versuchte.

Der Seitenblick von Reynolds zu seinem Rechtsbeistand war eindeutig und dennoch legte der Anwalt ihm mahnend eine Hand auf den Unterarm.

»Verstehen Sie es bitte richtig, Agent Cotton. Mein Mandant wurde nur auf das unfassbare Betreiben des FBI überhaupt zu einem Tatverdächtigen. Alle gegenteiligen Zeugenaussagen werden als unglaubwürdig abgetan, und nun erwarten Sie allen Ernstes, dass er Ihnen Vertrauen schenkt? Nein, Agent, Cotton. Zu dieser Farce einer Ermittlung nehmen wir erst vor Gericht Stellung«, bezog der Rechtsanwalt seine Position.

Im Büro hatten Phil und ich uns über diesen Reynolds und das Verhör ausgetauscht, bis Blair aufgetaucht war.

»Ah, ich sehe es Ihren Augen an. Für Sie ist die Schuld von Reynolds auch nicht eindeutig erwiesen, genauso wenig wie für mich«, frohlockte Duväll sofort.

»So würde ich es nicht formulieren, Agent Duvall. Reynolds ist ein gerissener Ganove und kennt sich mit Verhören bestens aus. Auch sein Anwalt kennt jeden Trick und daher bleiben wir zunächst skeptisch, werden jedoch auch Reynolds’ Angaben überprüfen«, holte ich Duvall wieder auf den Teppich hinunter.

Verärgerung sprang in seine braunen Augen.

»Sehen Sie es auch so, Agent Decker?«, suchte er Unterstützung bei Phil.

»Allerdings, Agent Duvall. Wie mein Partner bereits angesprochen hat, werden wir uns erst am Ende der Ermittlungen auf eine Version festlegen«, erhielt er gleichermaßen eine Abfuhr von Phil.

Wütend schlug Duvall mit beiden flachen Händen auf die Rückenlehne seines Bürostuhles.

»Das muss Agents aus New York doch auffallen, wie konstruiert diese Ermittlungsergebnisse sind! Natürlich passt Reynolds in das Täterbild. Bei seinen Vorstrafen und als rechte Hand von Duralde natürlich ganz besonders. Aber genau das widerspricht doch einem Fingerabdruck auf der Tatwaffe, die seltsamerweise auch noch völlig amateurhaft entsorgt worden ist. Sehen Sie das denn nicht?«, stieß er mit mühsam unterdrückter Wut hervor.

»Beherrschen Sie sich, Duvall! Wir sehen sehr wohl, wo die Widersprüche liegen. Genau deswegen hat Assistant Director Homer uns schließlich hierher geschickt. Außerdem gehe ich davon aus, dass es völlig egal ist, wo Agents tätig sind. Auch unsere Kollegen hier in New Orleans halte ich für absolute Profis!«, fuhr ich den aufgebrachten Mann an und zog eine Grenze.

Ich schätzte es nun einmal nicht sonderlich, wenn man mich für beschränkt erklären wollte. Zudem missfiel mir die Herabsetzung der Kollegen vor Ort, denen ich eine saubere Ermittlungsarbeit nach wie vor unterstellte. Selbst wenn es einzelne schwarze Schafe geben sollte, würden die meisten Agents gute Arbeit leisten.

***

»Sorry, Agent Cotton. Ich gehe einfach davon aus, dass Sie in New York öfter mit komplizierten Fällen zu tun haben als wir hier in der Provinz. Im Big Apple könnte man einen solchen Betrug bestimmt nicht so einfach durchziehen«, entschuldigte Blair Duvall sich nur halbherzig und sang ein Loblied auf New York.

Phil und ich tauschten einen Blick aus, zuckten synchron die Schultern und ließen das Thema ruhep.

»Was würden Sie uns denn vorschlagen? Welchen Schritt der früheren Ermittlungen sollten wir zuerst überprüfen?«, stellte ich den Kollegen auf die Probe.

Schlagartig änderte sich Blairs Haltung und er zeigte wieder seine offene Seite.

»Sie sollten unbedingt mit John Duralde sprechen. Er ist der Boss eines Syndikats, das sich seit dem Neuaufbau besonders um Einfluss im French Quarter bemüht«, schlug er folgerichtig vor.

Er verstand seinen Job, und damit überraschte er mich überhaupt nicht. Also stimmte ich seinem Vorschlag zu und wir machten uns in seinem auffälligen Geländewagen auf dem Weg.

»Schicker Wagen, Agent Duvall. Mein Partner fährt einen Jaguar in der gleichen Farbe«, erging Phil sich auf der Fahrt in Smalltalk.

Er hatte offenbar eine Ader getroffen, denn Blair fragte mich umgehend nach dem Wagen aus. Er war ein wenig enttäuscht, dass es nur ein Nachbau des legendären E-Type war.

»Aber die Viper-Maschine hat natürlich Klasse. Mann, satte 510 Pferdestärken! Damit kriegt man jeden, oder?«, begeisterte er sich allerdings an der Motorisierung.

Er machte mit seiner freundlichen Art die Scharte von vorhin fast wieder wett. Dennoch blieb mir sein Auftritt im Gedächtnis, zusammen mit den Worten seines Chefs. Fortier hatte uns Blair Duvall mit voller Absicht zugeteilt, damit wir uns über seine Persönlichkeit ein Bild verschaffen konnten. Nach nur einer knappen halben Stunde Fahrt hielt Blair den roten Dogde Nitro vor einem zweistöckigen Haus an.

»Hier hat ein Gangsterboss wie Duralde sein Hauptquartier?«, staunte Phil, als sein Blick über die Hausfassade glitt.

Es war ein gelbes Holzhaus, dessen Balkon im ersten Stock von weißen Säulen getragen wurde. Ich konnte je vier schmale Fenster oder Türen aus braunem Holz erkennen, die scheinbar genau identische Maße hatten. Das Haus wirkte gemütlich und machte auf mich den Eindruck, dass hier eine junge Familie lebte oder eine kleine Firma ihren Sitz hatte.

»Es ist das Privathaus von Duralde. Sein Firmensitz befindet sich in der Dauphine Street, einer Querstraße zur Canal Street«, überraschte Blair uns mit seiner Erklärung.

Es war mitten am Tag und natürlich war ich davon ausgegangen, dass ein Mann wie Duralde sich in seinem Büro aufhalterl würde. Auf der Fahrt vom Airport zum Field Office war mir die moderne Skyline der Häuser rund um die Canal Street aufgefallen. Die dortigen Hochhäuser hätten genauso gut nach Manhattan gepasst, und da hätte ich auch eher nach John Duralde gesucht.

»Normalerweise würde Duralde sich auch in der Dauphine Street aufhalten, aber er wollte lieber hier mit uns sprechen«, gab Agent Duvall eine Begründung, die mein Blut in Wallung versetzte.

»Wie bitte? Sie haben uns angekündigt?«, fuhr Phil vor mir aus der Haut.

Blair hob abwehrend beide Hände hoch und sah mich um Verständnis bittend an.

»Mir war doch bewusst, dass Sie Duralde als Erstes würden befragen wollen. Daher habe ich einen Termin vereinbart, oder glauben Sie ernsthaft, Sie könnten einfach so in sein Büro in der Firma hereinschneien?«, zeigte Duvall wenig Anzeichen für eine mögliche Zerknirschtheit.

Unser Kollege aus New Orleans begann mir langsam auf die Nerven zu gehen, und das ließ ich ihn jetzt auch spüren.

»Noch so eine Eigenmächtigkeit von Ihnen, Agent Duvall, und Sie sind raus aus dem Fall. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«, fuhr ich ihn hart an.

Blair zuckte zurück und ich glaubte, einen Schatten über sein Gesicht gleiten zu sehen. Der Ausdruck seiner dunklen Augen war nicht einzuordnen, dann nickte er mühsam beherrscht. Ich war schon dabei die Autotür zu öffnen, als er mich mit einem Satz zum Erstarren brachte.

»Ja, Massa. Ich habe verstanden«, vernahm ich hinter mir.

Ich fuhr herum und hatte Mühe, diesem arroganten Kerl nicht gleich an die Kehle zu springen. Phil starrte geschockt Blair an, der trotzig meinen wütenden Blick erwiderte.

»Was sagen Sie da? Wagen Sie es nie wieder, mich als einen Rassisten hinzustellen! Ich arbeite seit Jahren mit Menschen aller möglichen Hautfarben zusammen und habe niemals auch nur eine Sekunde an der Herkunft eines Menschen etwas festgemacht«, schleuderte ich Agent Duvall meine Wut ins Gesicht.

Statt einer Antwort brummte der farbige Modellathlet vor sich hin, schaute dabei aber durch die Windschutzscheibe. Als Phils Rechte hart seine Schulter zu packen bekam, zuckte Blair überrascht herum.

»Sie haben gerade eben eine Grenze überschritten, Duvall! Entweder Sie entschuldigen sich bei meinem Partner oder ich sorge persönlich dafür, dass Sie einen verdammten Eintrag in Ihre Personalakte erhalten. Ende der Karriere!«, fauchte Phil unseren verstockten Kollegen aus New Orleans an.

Ich hatte Phil selten dermaßen aufgebracht erlebt und wusste, dass er jedes Wort bitterernst meinte. Das spürte auch Blair Duvall, der auf einmal sehr betreten wirkte. Phil zog seine Hand zurück und wir saßen eine geschlagene Minute schweigend im Dodge.

»Allright, Agent Cotton. Es tut mir ehrlich leid und Ihr Partner hat natürlich recht! Zu oft musste ich mich gegen Rassisten behaupten, dabei verliere ich manchmal den Glauben an Menschen wie Sie und Agent Decker. Ich entschuldige mich dafür und werde meine große Klappe in Zukunft besser unter Kontrolle halten«, entschuldigte Blair Duvall sich und in seinen Augen stand aufrichtige Reue.

»Entschuldigung akzeptiert, Agent Duvall. Ab sofort wird jeder Schritt mit uns abgesprochen, aber jetzt gehen wir zu John Duralde«, nahm ich seine Entschuldigung an und stieß die Wagentür auf.

***

Auf mein Läuten wurde nach wenigen Sekunden die Haustür von einer jungen Farbigen in Dienstbotenkleidung geöffnet. Ich hielt meinen Ausweis hoch und nannte die Namen meiner Kollegen.

»Mister Duralde erwartet uns«, fügte ich hinzu, woraufhin die Angestellte nickte und uns in eine Diele eintreten ließ.

»Warten Sie bitte einen Moment, Sir. Ich sage Mister Duralde, dass Sie da sind«, erklärte sie dann und verschwand durch eine Tür rechts von mir.

Ich hatte nur wenig Zeit, mir die teuer wirkenden Möbel und Bilder anzusehen. Das Dienstmädchen erschien in der Tür und bat uns hinein. Sie führte uns durch einen hohen Raum, dessen Einrichtung ebenfalls einen exklusiven Eindruck vermittelte. Schwere Ledeigamituren und fast schwarze Holzmöbel, die auf Hochglanz poliert waren, verströmten einen maskulinen Charakter. Es fehlte an geschickt arrangierten Blumen oder Bildern, die von einer weiblichen Hand im Haus Zeugnis ablegen konnten. John Duralde saß auf der Terrasse und studierte eine Zeitung, wobei er sich aus einer silbernen Kanne soeben frischen Kaffee nachgoss. Als seine Angestellte uns meldete, hob er den Kopf und schaute uns der Reihe nach an. Mit einem knappen Nicken entließ er das Mädchen.

»Sieh einer an, Agent Duvall. So sehen also richtige Agents des FBI aus«, lautete die merkwürdige Begrüßung Duraldes, der Phil und mich eingehend musterte.

»Special Agent Jerry Cotton und das ist mein Partner, Special Agent Phil Decker. Wir untersuchen den Anschlag, bei dem einer unserer Kollegen getötet wurde. Dazu hätten wir auch einige Fragen an Sie«, eröffnete ich das Gespräch und wollte ohne viel Vorgeplänkel zur Sache kommen.

Der unauffällige Mann von mittlerer Statur mit aschblondem Haar und wässrigblauen Augen sah mich forschend an.

»So, so. Es ist meinem Ruf nicht zuträglich, wenn Leute vom FBI bei mir ein und aus gehen. Duvall mit seiner Aufmachung wirkt zwar nicht unbedingt wie ein Agent des FBI, aber Sie und Ihr Kollege dafür umso mehr. Daher wird es dieses Gespräch nur einmal und nur hier geben«, bequemte Duralde sich zu einer Erklärung.

Mit dieser Einschätzung lag der Gangsterboss nicht einmal daneben. Während Phil und ich dunkle Anzüge mit weißem Hemd und passender Krawatte trugen, eben die Standardbekleidung eines FBI-Agent in New York, hatte Blair Duvall einen cremefarbenen Anzug mit offenem, rostfarbenem Hemd an. Der Anzug hatte sicherlich eine Stange Geld gekostet und saß perfekt, entsprach allerdings nicht den üblichen Regeln. Mit einer Handbewegung hatte Duralde uns zum Setzen aufgefordert, daher zog sich jeder von uns einen Korbstuhl heran.

»Bei den bisherigen Untersuchungen wurden verschiedene Indizien gefunden, die Ihren Mitarbeiter Martin Reynolds schwer belasten. Könnten Sie sich einen Grund vorstellen, wieso Mister Reynolds diesen Anschlag durchgeführt haben sollte?«, kam ich ohne Umweg zur wichtigsten Frage bei diesem Gespräch.

Bevor Duralde antworten konnte, servierte uns das junge Dienstmädchen Eistee.

»No, Agent Cotton. Mister Reynolds hat außerdem ein handfestes Alibi für den Tatzeit, aber das zählte bei Fortier wohl nicht«, erwiderte John Duralde und ließ seine ebenmäßigen Zähne kurz aufblitzen.

Die Ironie in seinen Worten war schwer überhörbar.

»Welches Alibi meinen Sie genau, Mister Duralde?«, hakte ich pflichtgemäß nach, obwohl ich es bereits aus den Akten kannte.

»Martin Reynolds war an dem Nachmittag im Hafen und hat neue Waren für meine Restaurants angenommen. Er war mit zwei weiteren Mitarbeitern und einem Vertreter der Reederei zusammen«, erhielt ich die erwartete Antwort, die jedoch einen neuen Aspekt beinhaltete.

Ich warf Duvall einen kurzen Seitenblick zu, doch sein Ausdruck war neutral. Er wollte sich offenbar nicht nachsagen lassen, dass er uns manipuliert hätte.

»Können Sie uns den Namen des Mannes von der Reederei auch sagen, Mister Duralde? Leider konnte ich dazu nichts in unseren Akten finden«, ging ich auf den neuen Aspekt ein.

»Dachte ich mir schon, dass Fortier diesen Namen unterschlagen hat. Die Lady heißt Heather Loyd und wird morgen Abend mit ihrem Schiff wieder in New Orleans anlegen. Hier sind die vollständigen Daten und eine Kopie des Lieferscheins mit allen Unterschriften vom bewussten Nachmittag«, sagte Duralde, der mir einige Dokumente zuschob.

Ich warf einen kurzen Blick auf die Papiere und dankte für deren Überlassung.

»Agent Duvall sieht vielleicht nicht so aus, wie ich mir einen Profi beim FBI vorstelle. Er hat aber wenigstens das Rückgrat, sich gegen die hinterhältigen Methoden seines Chefs zu stellen. Für solche Männer wäre immer ein Job in meiner Firma frei«, knurrte der Gangsterboss abfällig.

»Nur um Ihnen das Handwerk zu legen, würde ich keine krummen Dinger drehen, Duralde. Das schaffe ich auch mit legalen Mitteln, verlassen Sie sich darauf«, konterte Blair, in dessen Stimme unvermittelt Schärfe eingezogen war.

Mehr hatte der Gangsterboss uns nicht zu sagen und so verließen wir das hübsche Haus in der St. Anne Street. Wir schwiegen die ersten Minuten. Blair vermutlich wegen seines Ausbruchs von vorhin, Phil und ich durchdachten die Aussage von John Duralde.

»Auch wenn man einem Gangster nicht so einfach trauen sollte, wundert mich die Sache mit dieser Heather Loyd doch ein wenig«, brach Phil schließlich das Schweigen.

»Dann sollten wir uns mit der Lady verabreden, Agent Decker. Oder spricht etwas dagegen?«, sprang Agent Duvall sofort darauf an, richtete dann aber vorsichtig seine Frage an mich.

»No, Blair. Wir müssen unbedingt mit der Lady sprechen. Für heute reicht es mir, ich würde gerne einige Stunden Schlaf nachholen. Wie sieht es bei dir aus, Phil?« Er sah es genauso und so erhielt ich von meinem Partner ein zustimmendes Nicken.

***

Es war fast auf die Sekunde sechs Uhr am Nachmittag, als Blair Duvall uns am Parc St. Charles absetzte. Das Drei-Sterne-Hotel lag unweit des Lafayette Square an der St. Charles Avenue. Phil und ich hatten Zimmer auf dem gleichen Gang, aber nicht nebeneinander liegend, erhalten. Es war uns egal, wir wollten nur eine Mütze voll Schlaf nehmen. Da unser Magen larlgsam wieder Nachschub einforderte, beschlossen wir noch einen Abstecher ins Restaurant zu machen.

»Wir treffen uns in zehn Minuten und gehen essen«, schlug ich vor, damit wir noch schnell unsere Koffer auspacken konnten.

Phil stimmte zu und so trennten wir uns.

Es waren noch kaum fünf Minuten vergangen, da klopfte es bereits energisch gegen meine Zimmertür.

»He, Phil. Du musst ja einen Bärenhunger haben, wenn du so fix mit dem Auspacken warst«, rief ich und öffnete meinem Partner die Tür.

Ich hatte sie nur wenige Zentimeter öffnen können, als jemand hart gegen die Tür stieß. Sie krachte gegen meinen Schädel und ich sah sofort bunte Blitze vor den Augen. Taumelnd brachte ich einen Meter zwischen mich und den überraschend aufgetauchten Angreifer.

Zwischen den bunten Blitzen vor meinen Augen konnte ich einen Mann ausmachen, der auf mich zusprang. Er hielt einen Apparat in der ausgestreckten Hand und ich erkannte einen Elektroschocker. Mit der rechten Hand vollführte ich eine Sichelbewegung, wollte dem Mann das gefährliche Gerät aus der Hand schlagen. Unfassbar schnell flog der Apparat in dessen linke Hand und zu spät erkannte ich die clever eingefädelte Finte.

Während ich die nunmehr leere Hand attackierte, drückte der Angreifer mit seiner Linken das Elektroschockgerät gegen meine rechte Hüfte. Der gezielte Stromstoß schaltete meine Sinne genauso zuverlässig aus wie ein Handkantenschlag ins Genick. Übergangslos stürzte ich in ein schwarzes Loch.

***

Genauso übergangslos kehrte ich in die Realität zurück, spürte den harten Untergrund. Um mich herum herrschte tiefste Finsternis, und nur die vielfältigen Geräusche der Tierwelt zeigten mir, dass ich wohl nicht mehr in der Nähe meines Hotels sein konnte. Ich stützte mich auf meine Ellbogen und stellte fest, dass ich nicht gefesselt war. Immerhin etwas!

Beim Aufrichten schoss ein stechender Schmerz von der rechten Hüfte bis hinauf in die Schulter. Unwillkürlich sackte ich zurück und tastete mit der Hand an die schmerzende Stelle. Unter dem Hemd fühlte ich zwei winzige Erhebungen auf der nackten Haut. Genau an dieser Stelle hatte der Mistkerl mich mit dem Elektroschockgerät erwischt und wehrlos gemacht.

Ich legte mich einen Moment flach auf den Rücken, lauschte den Umgebungsgeräuschen und beruhigte meine Gedanken. Helle Schreie ertönten in der Nähe und ich wusste nicht einmal im Ansatz, um welche Tiere es sich dabei handeln könnte.

Meine Augen hatten sich zwischenzeitlich ans Umgebungslicht gewöhnt und so konnte ich ein wenig von der Hütte erkennen, auf dessen festgestampftem Fußboden ich lag. Es gab einen Tisch und zwei Stühle sowie eine einfache Bettkonstruktion, die im Grunde nur aus vier Beinen und einer schmalen Holzplanke bestand. Meine Entführer hatten sich aber nicht einmal die Mühe gegeben, mich wenigstens auf dieses Bettgestell zu legen.

Ächzend kam ich auf die Beine und schaffte die drei Schritte bis an den Tisch, wo ich mich auf einen Stuhl fallen ließ. Wenigstens hatte man mir meine Armbanduhr nicht abgenommen.

Es war dreizehn Minuten nach acht Uhr am Abend und ich hatte dem Angreifer kurz nach sechs Uhr die Tür aufgemacht. In der dazwischen liegenden Zeit hatte man mich irgendwo in die Sümpfe rund um New Orleans verschleppt. Erneut lauschte ich, hörte aber weder menschliche Stimmen noch Motorengeräusche.

»Beweg dich endlich und riskier einen Blick vor die Tür, alter Knabe«, sprach ich mir selbst gut zu und kam auf die Beine.

Es ging besser als gedacht und ich erreichte die Tür. Ich erwartete eigentlich, dass sie verriegelt sein würde. Zu meinem Erstaunen ließ sie sich jedoch leicht öffnen, verursachte lediglich ein leises Quietschen. Ich trat vor die Hütte und traute meinen Augen kaum: Meine Behausung lag auf einer winzigen Insel mitten im Sumpf.

Rings herum glitzerte Wasser im Sternenlicht, welches von einigen Wolkenbänken unterbrochen wurde. Dann schob sich der abnehmende Mond hinter einer Wolke hervor und tauchte die Sumpflandschaft in unwirkliches Licht. Langsam wanderte mein Blick über die Wasseroberfläche, auf der unzählige Insekten tanzten.

Schweiß rann mir unter den Kragen und ich schlug mit der Hand nach einer der vielen Mücken, die mich als Tankstelle ausgemacht hatten. Einige Bäume ragten aus dem Wasser hervor, an deren krummen Ästen seltsame Pflanzen herabhingen.

Ein leises Platschen am Rand meiner Insel ließ meinen Blick nach links gehen, und jetzt brach mir erst recht der Schweiß aus. Langsam schob sich eine flache Schnauze aus dem Wasser und die hornige Haut eines Alligators wurde sichtbar. Als meine Hand an die Hüfte zum Pistolenhalfter glitt, konnte ich nur den Gürtel ertasten. Meine Gedanken flogen, während ich meine Möglichkeiten abwog. Noch hatte das Tier sich nur einige Zentimeter aus dem Wasser auf die Insel geschoben, schien mich mit seinen blicklosen Augen zu belauern. Dummerweise hatte der Alligator sich seine Stelle bewusst oder unbewusst gut ausgesucht.

Ich verharrte also starr auf der Stelle und auch der Alligator machte zunächst keine Anstalten, weiter auf die Insel zu kriechen. Eine leise Hoffnung erfasste mich, dass er mich nach einer Weile als langweilig und nicht essbar einstufen könnte.

Die Sekunden dehnten sich, wurden zu Minuten und nach meinem Empfingen zu Stunden. Als der Alligator sich urplötzlich in Bewegung setzte, erfasste mich handfeste Panik. Blitzschnell erreichte das gut vier oder fünf Meter lange Tier die Stelle genau vor der Eingangstür der Hütte.

»Wirf doch einfach einen Blick in die Hütte, du Mistviech«, murmelte ich leise, da mich eine neue Hoffnung beseelte.

Würde der Alligator meinem Wunsch entsprechen, wollte ich mit einem Satz die Tür zuziehen und so das Raubtier einsperren. Als wenn der Bursche meinen Gedankengang erahnt hätte, wandte er seine Schnauze gemächlich in meine Richtung. Der lange Schwanz peitschte schneller und mir schwante Böses. Sollte es mich tatsächlich in den Sümpfen von Louisiana erwischen? Aufgefressen von einem Lieferanten für Handtaschen und Schuhen?

»Damned!«, entfuhr es mir, als zwei Schüsse krachten.

Vor der Schnauze des Alligators und rechts neben seiner Vorderpfote spritzte Erde hoch, ließ das Tier blitzschnell nach links ins Wasser verschwinden. Bevor ich überhaupt realisierte, was da gerade passierte, blendete mich eine starke Lampe.

»Ah, unser Gast ist zu sich gekommen und hat gleich Freundschaft mit den Alligatoren geschlossen«, höhnte eine Stimme, die einen grausamen Dialekt sprach.

Ich beschattete meine Augen mit einer Hand und konnte den Schatten eines flachen Airboat ausmachen. Der grün angestrichene Rumpf verschmolz nahezu mit seiner Umgebung und nur der Riesenpropeller im Gitterrahmen am Heck des Bootes hob sich auffällig vorm Abendhimmel ab. Es gab eine Sitzbank im Bug und gleich dahinter zwei Sitze, die leicht erhöht angebracht waren. Von diesen erhöhten Sitzen aus wurde der schnelle Gleiter offensichtlich gesteuert.

Der Mann neben dem Steuermann hatte den Strahl einer fest montierten Lampe auf mich gerichtet. Doch er war nicht der Sprecher mit dem schwer verständlichen Dialekt gewesen, sondern einer der drei Schatten musste der Witzbold gewesen sein. Die drei Männer hatten sich im Halbkreis vor mir aufgestellt und die langen Gegenstände in den Armbeugen waren keine Äste.

»Nachdem wir deinen Freund wieder ins Wasser gejagt haben, kannst du beruhigt in die Hütte zurückgehen. Los, Abmarsch!«, forderte eine zweite Stimme mich auf.

Es machte keinen Sinn auf stur zu schalten, also befolgte ich die Anweisung. In der Hütte stellte ich mich neben den Tisch und wartete auf das Weitere. Zwei der Ankömmlinge betraten die Hütte. Einer der Männer richtete sofort das grelle Licht einer Taschenlampe auf mein Gesicht, sodass ich wieder nur Schemen ausmachen konnte.

»Ihr habt den Falschen, Leute. Ich bin kein betuchter Tourist, dessen Entführung euch einen Haufen Geld einbringt«, suchte ich nach einer Erklärung für meine Anwesenheit im Sumpf.

Hartes Lachen ertönte und machte mir klar, dass meine Entführer auch nicht in diese Richtung geplant hatten.

»Wir wissen auch so, dass ihr Feds wenig Geld bekommt«, brummte der eine Mann und raubte mir die letzte Illusion.

»Sie sind Special Agent Jerry Cotton und wollen den Tod des Regierungsmenschen aus Washington aufklären. So viel wissen wir selbst, G-Man. Ist das der ganze Auftrag oder sind Sie noch hinter anderen Sachen her?«, meldete sich eine kultivierte Stimme zu Wort.

Der Mann sprach reinstes Ostküstenenglisch und seine Fragen ließen mich aufhorchen. Sie hatten mich gezielt entführt, um mehr über unseren Auftrag zu erfahren. Ich beschloss, auf das Spiel des Unbekannten zunächst einzugehen.

»Ich will die Mörder des Regierungsvertreters und unseres Kollegen und deren Auftraggeber hinter Gitter bringen. Haben Sie dazu Informationen, die mir weiterhelfen könnten?«, schlug ich den Ball zurück in sein Feld.

»Schon möglich, Agent Cotton. Verschwinden Sie und Ihr Kollege wieder, wenn die Mörder und deren Auftraggeber gefasst sind?«, blieb der Sprecher vage.

Sein beharrliches Nachhaken in dieser Angelegenheit machte mich neugierig, aber das sollte er nicht merken.

»So lautet unser Auftrag, und sobald wir den erfolgreich abgeschlossen haben, verschwinden mein Partner und ich wieder nach New York«, gab ich die gewünschte Antwort.

»Dann wollen wir sehen, dass wir Ihren Aufenthalt verkürzen können. Sie hören von uns, Agent Cotton. Ach, ja. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich«, meldete sich die kultivierte Stimme erneut.

Bevor ich nachfragen konnte, was ich nicht persönlich nehmen sollte, spürte ich einen Stich am Hals. Die Hütte mitsamt den Möbeln, den Männern und alle Geräusche um mich herum versanken in einen Nebel.

***

»Ihr Partner hat offenbar einen Ausflug in die Sümpfe unternommen«, vernahm ich eine verzerrte Version von Duvalls Stimme.

»Wie kommen Sie denn darauf?«, antwortete eine ähnlich schräg klingende Phil-Decker-Stimme.

Mit großer Anstrengung gelang es mir, die Lider ein Stück weit zu öffnen. Grelle Lichtstrahlen ließen mich diese Bemühungen schnellstens wieder einstellen.

»He, bleib wach, Jerry!«, forderte mich die Stimme meines Partners nachdrücklich auf.

Ich spürte eine kräftige Hand an meinem Hinterkopf.

»Hier, trinken Sie. Dann geht es gleich besser«, meinte die nach Blair Duvall klingende Stimme.

Gehorsam öffnete ich die Lippen und trank Schluck um Schluck eine köstlich kühle Flüssigkeit. Tatsächlich setzte das Getränk neue Kräfte frei, und so wagte ich einen neuen Anlauf und hob die Lider einen winzigen Spalt. Noch immer schienen Tonnengewichte daran zu hängen, aber der zweite Versuch klappte schon wesentlich besser.

»Ich habe die Vorhänge zugezogen. Besser so?«, fragte der Mann im Schatten neben einem Fenster.

Es war Phils Stimme und auch der Umriss passte zu seiner Figur. Langsam kehrten die Erinnerungen an meinen unfreiwilligen Ausflug in die Sümpfe zurück, einschließlich der seltsamen Unterhaltung.

»Ja, danke«, knurrte ich und lauschte dem Krächzen meiner eigenen Stimme.

»He, ganz langsam. Fang ganz vorne an«, bat mein Partner mich, wurde aber gleich von Blair unterbrochen.

»Konnten Sie jemanden erkennen? Sie waren doch in den Sümpfen. Das sehe ich ah den vielen Mückenstichen«, mischte der Kollege aus New Orleans sich ein.

»Stimmt. Ich bin auf eine Insel irgendwo in den Sümpfen verschleppt worden. Der Typ im Hotel hat mich einfach mit einem Elektroschocker betäubt«, sprang ich zwischen den Geschehnissen hin und her.

Es klopfte an der Tür und dann trat Fortier ein.

»Sehr schön, Agent Cotton. Wie ich sehe, haben Sie Ihren kleinen Ausflug heil überstanden. Muss ei hier so dunkel sein?«, übernahm der Leiter des Field Office sofort das Regiment.

»Zieh die Vorhänge ruhig wieder auf, Phil. Ich denke, meine Augen haben sich jetzt wieder ans Licht gewöhnt«, nickte ich meinen abwartenden Partner zu.

Vorsichtig öffnete er zunächst nur einen Spalt, und erst nach meinem erneuten Nicken zog er die Vorhänge komplett auf. Helles Morgenlicht füllte das Zimmer aus und so kam ich in den Genuss, einen echten Gnom neben Fortier stehen zu sehen. Verblüfft blieb mein Blick an dieser merkwürdigen Erscheinung hängen.

»Hat Ihnen Ihre Frau Mutter nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, andere Menschen so anzustarren? So, alle Mann raus aus dem Zimmer. Ich will den Patienten in Ruhe untersuchen«, herrschte der Gnom erst mich an, bevor er die anderen kurzerhand aus dem Zimmer warf.

Das sollte ein Arzt sein? Ungläubig verfolgte ich jede Bewegung des Mannes, der höchstens ein Meter sechzig groß sein konnte. Wirres, graues Haar stand wie eine Hecke um eine Halbglatze und auf der knolligen Nase klemmte ein echtes Monokel. Schnell kniff ich nochmals die Augen zu und öffnete sie dann ganz langsam wieder. Die Erscheinung war immer noch neben meinem Bett und schaute mich vorwurfsvoll an.

»Reicht es jetzt mit den Spielchen, junger Mann? Wenn ich auch nicht so ein Muskelprotz wie Blair bin, müssen Sie mich nicht wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt ansehen. Ich heiße Francis Robard und bin Arzt. So, genug des Plauderns. Richten Sie sich auf, damit ich Sie abhören kann«, brummte das Männchen mich an.

Ich nickte brav und tat in den nächsten Minuten genau das, was Dr. Robard befahl. Mit geschickten Händen unterzog mich der' Arzt einer gründlichen Untersuchung, bei der er eine Fülle von Fragen auf mich abfeuerte. Zuletzt nippte er ungeniert an dem Glas auf dem Beistelltisch, aus dem Blair mir zu trinken gegeben hatte.

»Guter Junge. Dieser Mineralcocktail war absolut richtig. Ist eben ein schlauer Bursche, der Blair«, brummte er zufrieden vor sich hin, stellte das Glas wieder weg und rief die Kollegen ins Zimmer zurück.

»So, junger Mann. Bleiben Sie den restlichen Tag schön im Bett, trinken wenigstens einen Liter von diesem Mineralcocktail und essen was Ordentliches. Morgen dürfen Sie wieder in die Schule«, erteilte mir der Gnom verblüffende Anordnungen.

»Das ist Special Agent Jerry Cotton aus New York, Doc. Er untersucht den Anschlag, bei dem Luthbert und der Mann aus Washington ums Leben kamen«, informierte Blair den Arzt.

»Aus New York? Na, dann wird Blair Sie mit Fragen löchern. Finden Sie die Mörder von Luthbert, Cotton! Er war ein guter Junge«, wandte Dr. Robard sich nochmals an mich, klopfte Blair väterlich gegen den Arm, nickte in die Runde und verschwand aus dem Zimmer.

Anschließend musste ich meine vollständige Geschichte erzählen und hatte aufmerksame Zuhörer. Zum Schluss tauschten Fortier und Duvall einen wissenden Blick aus.

»Sie wissen, wer hinter der Entführung steckt?«, hakte ich unverzüglich nach.

»Es kann nur Victor Gaudet gewesen sein, der Sie auf der Insel befragt hat. Der merkwürdige Dialekt des einen Mannes passt nur zu den Sumpfbewohnern, und die kontrolliert Gaudet«, antwortete Blair Duvall.

»Was meinen Sie mit Sumpfbewohnern?«, kam mir gleich die nächste Frage in den Sinn.

Blair erklärte mir den Begriff der Cajuns, von denen ich bisher nur wenig wüsste. Diese Menschen hatten bis in die 3Oer-Jahre des 20. Jahrhunderts nahezu ohne Kontakt mit dem Rest der Welt existiert. Olfunde beendeten ihr isoliertes Dasein und brachten sie schnell in Konflikt mit den herrschenden Weißen. Sowohl die ungewöhnliche Sprache, ein alter französischer Dialekt, als auch ihr besonderer Glauben machten sie zur Zielscheibe der sich als überlegen empfindenden Amerikaner.

»Mittlerweile ist die Kultur der Cajuns als eigenständig anerkannt und wird gepflegt. Doch der Familienverbund lebt oft immer noch in den Wäldern und Sümpfen. Bei den Sippen südlich von New Orleans hat Victor Gaudet das Sagen«, schloss Blair.

Sein ganzes Gehabe hatte sich grundlegend verändert, während er über die Cajuns und deren Kultur erzählte.

»So, nachdem dieser kulturelle Ausflug abgeschlossen ist, kommen wir zu unserer Reaktion auf diesen Affront«, übernahm Fortier wieder das Reden.

Phil und ich bemerkten beide die herablassende Art, in der Fortier auf Blairs Darstellung der Cajuns reagierte. Blair selbst starrte blicklos zu Boden, dennoch konnte ich sehen, wie seine Nackenmuskulatur arbeitete.

»Wir müssen nur abwarten, dann meldet sich Victor Gaudet oder einer seiner Männer bei mir«, erklärte ich.

Verblüfft starrte Fortier mich an, schüttelte dann entschieden den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Ich dulde keine Übergriffe auf meine Agents, und da werde ich auch bei Ihnen keine Ausnahme machen!«, lehnte er klar meine Vorgehensweise ab.

Es war mir bewusst gewesen, dass es früher oder später zu Kompetenzstreitigkeiten kommen musste. Später wäre mir zwar lieber gewesen, aber nun war es eben schon früher so weit und ich durfte nicht zögern.

»Bei allem Respekt, Sir. Für die Sonderermittlung trage ich ganz allein die Verantwortung und unterstehe nicht Ihrem Kommando! Diese Entführung hängt unmittelbar mit meiner Untersuchung des Anschlages zusammen und daher lege ich auch die weiteren Schritte fest«, zog ich die Grenze und schaute Fortier fest an.

Der Leiter des Field Office erwiderte meinen Blick, ohne etwas über sein Gefühlsleben zu verraten. Schließlich nickte er langsam.

»Verstanden, Agent Cotton. Ich respektiere Ihre Haltung«, lautete seine Antwort.

Fortier nickte knapp und wandte sich brüsk ab. Einen neuen Freund hatte ich mir damit nicht gemacht, jedenfalls nicht in der Person Fortiers. Dafür lag ein zufriedener Ausdruck auf Blair Duvalls Gesicht.

»Wenn Sie es wollen, kann ich für morgen einen Termin mit Charles Guillote vereinbaren«, schlug er vor, kaum dass sein Vorgesetzter die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte.

Ich sah ihn fragend an, da mir der Name nicht sofort etwas sagte.

»Charly ist ein ehemaliger Cop aus New Orleans und betreibt jetzt eine Jazz-Bar im French Quarter. Luthbert war gerade auf dem Weg zu ihm, als der Anschlag geschah«, brachte Blair meinen noch langsam arbeitenden Verstand auf Vordermann.

Jetzt erinnerte ich mich wieder und stimmte einem Besuch zu, wobei ich allerdings nicht bis zum nächsten Tag warten wollte.

»Machen Sie einen Termin für den späten Nachmittag aus, Blair. Ich gehe davon aus, dass sich Victor Gaudet bis dahin bestimmt gemeldet hat«, gab ich grünes Licht für Blairs Vorschlag.

Er und Phil redeten auf mich ein, ich sollte heute einen Ruhetag einlegen. Ich blieb jedoch stur und so gaben sie nach und machten sich auf den Weg.

***

Ich war kurz nach dem Verschwinden von Phil und Blair eingenickt. Übergangslos wurde ich wach, spürte die Anwesenheit eines Menschen im Zimmer. Ich wandte meinen Kopf, bis ich zu dem kleinen Tisch zwischen den beiden Fenstern sehen konnte. Auf einem der schlichten Stühle saß ein schlanker Mann mit dunkler Gesichtshaut, schwarzen, welligen Haaren und lächelte mir zu.

»Bonjour, Agent Cotton. Wir hatten in der vergangenen Nacht leider keine Gelegenheit, uns vernünftig kennenzulernen. Ich hatte Ihnen ja einen Besuch versprochen, und da bin ich also«, sprach der Mann im gut geschnittenen sandfarbenen Anzug mit offenem, weißen Hemd.

»Hallo, Mister Gaudet. Ich habe Sie bereits erwartet und hoffe, Sie haben wirklich eine gute Erklärung für die Entführung. Ansonsten…«, sprach ich den äußerst gepflegt wirkenden Mann mit seinem Namen an.

»Ah, Sie sind wirklich ein fähiger Agent. Sie kennen bereits meinen Namen! Welch eine Ehre«, freute Gaudet sich.

Er sprach fließend Englisch und dennoch klang es fremd. Aber immerhin konnte ich ihn wesentlich besser verstehen als seinen Mitarbeiter vom Airboat.

»Verzeihen Sie mir diese Unannehmlichkeit, Monsieur Cotton. Leider war es notwendig, da nicht alle Agents des FBI so seriös sind wie Sie«, schmeichelte er mir und kam gleichzeitig zu den gewünschten Informationen.

Victor Gaudet hatte gewartet, bis ich von allein auf gewacht war. Nach dem ersten Geplänkel rief er eine Nummer über Mobiltelefon an und wenige Augenblicke später klopfte es dezent an der Zimmertür. Auf meine Aufforderung hin betraten zwei Kellner den Raum und schoben Servierwagen an den Tisch, an dem Gaudet saß.

»Ich habe mir als kleine Wiedergutmachung erlaubt, einen Imbiss für uns zu bestellen. Bei einem .guten Essen und einem guten Wein dazu spricht es sich doch gleich viel entspannter. Einverstanden?«, erklärte Gaudet sein Vorhaben.

Da mein Magen vernehmlich knurrte, kaum dass die Essensdüfte durch den Raum zogen, nahm ich die Einladung zum Essen an. Reden mussten wir sowieso und Gaudet sollte ruhig den Eindruck gewinnen, mich auf diese Weise besänftigen zu können. Ich sprang aus dem Bett, schlüpfte in Hemd und Hose und setzte mich zu Gaudet.

»Genießen Sie bitte die gute Küche meiner Vorfahren, Agent Cotton. Nebenbei erzähle ich Ihnen ein wenig über die neuen Verhältnisse in New Orleans nach dem Hurrikan Katrina«, forderte Gaudet mich auf und ich langte zu.

Zwischendrin erklärte mir der Gangsterboss die einzelnen Gerichte. So gab es ein Reisgericht mit Huhn, Schrimps und Wurst. Er nannte es Jambalaya und es schmeckte köstlich. Außerdem hatte er einen Eintopf bestellt, der ebenfalls eine ungewöhnliche Mischung aus Meeresfrüchten und Fleischanteilen darstellte. Er war nicht weniger schmackhaft als das Reisgericht.

Essen und Reden nahm über eine Stunde in Anspruch und Victor Gaudet versorgte mich nicht nur mit kulinarischen Einsichten, sondern auch mit einer Reihe von wertvollen Informationen. Natürlich verfolgte er damit einen egoistischen Zweck, aber gleichzeitig brachte er Schwung in unsere laufenden Ermittlungen. Aus dieser Sicht konnte ich gut mit dem ungewöhnlichen Treffen leben.

Im Marsalis herrschte drangvolle Enge, wie in allen Bars in der Royal Street. Der Übergang zwischen der eigentlichen Bar und den Tischen auf dem Gehsteig vor der Tür war fließend. Charles Guillote hatte die Türen so präparieren lassen, dass man sie mit wenigen Handgriffen ein- oder aushängen konnte. Insgesamt mochten weit über hundert Gäste in der Jazz-Bar sein, aber meine Schätzung war eher fraglich.

Menschen kamen und gingen, mal alleine und dann wieder in kleinen Gruppen. Den Bedienungen schien das Chaos überhaupt nichts anhaben zu können, so locker und gut gelaunt eilten sie zwischen den Tischen herum. Eine vierköpfige Band spielte auf der halbrunden Bühne links vom langen Tresen und fast alle Gäste nahmen an der Musik teil. Während der eine Zuhörer im Takt mit dem Fuß wippte, spielten am Nebentisch die Finger eines Mannes auf dem Tisch auf einem imaginären Klavier.

Mir gefiel die Atmosphäre auf Anhieb, genau wie Phil. Blair grüßte verschiedene Gäste, umarmte zwei der ausgesprochen hübschen Bedienungen. Als wir uns an einen Tisch unweit des Eingangsbereiches quetschten, winkten zwei der Musiker ebenfalls in Blairs Richtung.

»Sie kommen offensichtlich öfter hierher«, rief ich Blair über den Lärmpegel hinweg zu.

»Allerdings. Das Marsalis ist so etwas wie meine Stammkneipe, wobei Charly diesen Ausdruck nicht mag«, antwortete Blair und grinste frech einen Mann mit breitem Brustkorb an.

Der Mann hatte sich lässig eine grüne Schürze um die beachtliche Taille gebunden und stellte ein Tablett mit drei Gläsern und einer Karaffe ab. Er hatte meine Größe, aber war insgesamt erheblich muskulöser gebaut. Aus dem offenen Hemd quoll die braun-graue Brustbehaarung hervor und auch die Pranken waren mit dichtem Haarbewuchs gesegnet. Dafür glänzte auf dem runden Schädel der Schweiß, ohne von einem einzigen Haar aufgefangen zu werden. Buschige Augenbrauen und wulstige Lippen ergänzten den Gesamteindruck eines sehr starken und den Genüssen des Lebens zugeneigten Menschen.

»Wenn du meine Bar noch mal als Kneipe bezeichnest, breche ich dich in der Mitte durch!«, donnerte der Bass des Mannes so laut, dass verschiedene Köpfe zu uns herumfuhren.

Sie wandten sich wieder ab, als Blair und das menschliche Fass sich herzlich umarmten und sich gegenseitig krachend auf die Schultern schlugen.

»So, Charly. Das sind meine Kollegen aus New York. Jerry Cotton und Phil Decker«, übernahm Blair die förmliche Vorstellung.

Die grünen, lebhaften Augen von Guillote musterten uns kritisch, dann reichte er uns seine Pranke hin. Phil und ich schüttelten sie und ich war froh, als meine Hand unbeschadet wieder zum Vorschein kam.

»Eine sehr schöne Bar haben Sie, Mister Guillote. Das fehlt uns in New York«, sprach ich meinen Eindruck unverblümt aus, was die Augen von Charles auf leuchten ließ.

»Danke, Jerry. Reden Sie nur nicht so viel über New York, sonst dreht der Kleine hier noch völlig durch«, dankte er lachend.

Überrascht schaute ich zu Blair, da auch Dr. Robards sich in ähnlicher Weise bereits geäußert hatte. Charly bemerkte meinen Blick, sah verblüfft zu Blair.

»Sag bloß, du hast deine Kollegen noch nicht mit deiner Lieblingsstadt gelöchert? Alle Achtung, Leute! Ihr genießt offensichtlich einen großen Respekt bei Blair«, staunte Charly, dann schenkte er unsere Gläser voll. »Das ist ein trockener Weißwein, der gut zur Musik und als Appetitanreger passt«, erklärte er nebenbei seine Auswahl.

»Was bedeutet eigentlich der Name Marsalis, Charly?«, interessierte ich mich für die Namensgebung der Bar.

Charles fuhr herum und starrte mich mit offenem Mund entgeistert an. Blair sah nicht weniger ungläubig zu mir, nur Phil wirkte genauso wenig im Bilde wie ich.

»Sie machen Scherze. Oder etwa nicht?«, glaubte Charly, ich wollte ihn auf den Arm nehmen.

»Oh, oh. Das sieht nach gründlicher Kulturarbeit in Sachen Jazz aus, Charly«, meinte Blair und zog unaufgefordert einen freien Stuhl an den Tisch.

Kopfschüttelnd fiel der schwergewichtige Barbesitzer auf den Stuhl und nahm einer vorbeieilehden Keil-, nerin blitzschnell ein gefülltes Glas Bier vom Tablett. Zuerst wollte die Frau den vermeintlichen Gast anfahren, doch dann erkannte sie ihren Boss und eilte wortlos weiter.

***

Charles und Blair wechselten sich in der nächsten Viertelstunde dabei ab, Phil und mir einen Überblick zur Marsalis-Dynastie zu geben. Sowohl Ellis, der Vater von Branford Marsalis, als auch dessen Brüder Delfeayo, Jason und Wynton gehörten zu den Spitzenmusikern im Jazz und darüber hinaus. Charles unterstützte seinen Freund Branford bei dessen Projekt Habitat, mit dem der Jazz-Musiker eine Künstlerkolonie aufbauen wollte. Damit sollten wieder bekannte Künstler nach New Orleans gelockt werden, die nach dem Hurrikan ihren Wohnsitz dort verloren hatten. Erst als Charly auf die Filmmusiken von Sneakers und School Daze anspielte, konnte ich mir etwas unter dem Saxofonspiel von Branford vorstellen.

»Als damals mein Plan bestand, wieder eine Jazz-Bar nach dem Hurrikan aufzubauen, kam Branford mit seiner Idee für das Habitat zu mir. Dadurch wurden er zum Namenspatron für die Bar und ich zu seinem Unterstützer beim Projekt«, schloss Charly die Schilderung, wie seine Bar zu ihrem Namen gekommen war.

Nachdem Phil und ich nun als Eingeweihte betrachtet werden konnten, kam Blair zum eigentlichen Anlass unseres Besuches in der Bar.

»Ja, Luthbert hatte mich angerufen und wollte, dass ich mit dem Mann von der Regierung über die verfluchte Korruption in New Orleans spreche. Leider kam es ja nie zu dem Gespräch. Verdammt schade um Luthbert«, brummte Charly und hielt sich nicht mit Flüchen zurück.

»Ich hatte heute bereits ein interessantes Gespräch mit Victor Gaudet und würde jetzt gerne von Ihnen mehr über die Korruptionsvorwürfe erfahren«, bat ich den Barbesitzer, uns in sein Wissen einzuweihen.

»Sie haben bereits Kontakt zu Gaudet aufgenommen? Junge, Sie sind aber von der schnellen Truppe«, staunte Charly.

Er winkte eine Bedienung heran und gab eine neue Bestellung auf, da alle Gläser leer waren und auch die Karaffe nichts mehr hergab. Ich spürte die Wirkung des Alkohols und hob die Hand, bevor die Kellnerin wieder verschwinden konnte.

»Können wir eine Kleinigkeit zu essen bekommen, Charly?«, äußerte ich meinen Wunsch.

Ein schelmisches Schmunzeln erschien auf seinem Gesicht und er nickte, wobei er Blair grinsend ansah.

»Bin gespannt, wie du das deiner Ma erklären willst«, sprach er den Hünen an, der mit einem komisch verzogenen Gesicht reagierte.

»Ma ist nur das halbe Problem, Charly. Miriam hat sich in Phil verguckt. Was glaubst du, was die mir erzählen wird«, stöhnte Blair auf.

Charly brach beim verblüfften Gesichtsausdruck von Phil in schallendes Gelächter aus. Dann wurde er wieder ernst und wir sprachen über die Korruption in der Stadt am Mississippi.

»So kommt es eben, dass viele der Gelder in wenige Taschen fließen. Sie werden gezielt zur Neuverteilung der Gebiete eingesetzt und der Boss von Blair hängt da tief mit drin«, fasste Charles am Ende seine Erkenntnisse zusammen.

Er hatte sich nicht gescheut und uns Ross und Reiter genannt, wobei er natürlich keine Beweise in der Hand hatte. Dennoch waren seine Informationen sehr wertvoll, da wir so einige spezielle Projekte überprüfen und dabei mögliche Ungereimtheiten aufdecken konnten. Zudem deckten sie sich mit den Ausführungen von Victor Gaudet. Gegen Mitternacht verließen wir die Bar und verabschiedeten uns herzlich von Charly, der uns mittlerweile alle duzte.

»Passt mir gut auf den Wagen auf, Leute. Sein Faible für New York verstellt ihm oft den Blick für die Wilderer im eigenen Revier«, gab Charly uns noch mit auf den Weg.

Da es noch mehrfach zu Anspielungen auf New York in Verbindung mit Blair gekommen war, hatte ich irgendwann nachgehakt.

»Dieser schlaue Kopf hier möchte unbedingt in eure Stadt und dort sein Können beweisen. Er glaubt wohl, dass es im Big Apple keine Vorbehalte gegen seine schwarze Haut gäbe«, brachte der Barbesitzer Blairs Vorstellungen auf den Punkt.

Beim Verlassen der Bar hatte ich mir vorgenommen, mit Blair über diese Angelegenheit in Ruhe zu sprechen. Ich wollte herausfinden, ob mögliche Rassenprobleme der Auslöser für seine Vorbehalte gegen Fortier waren.

***

Auf der Royal Street tauchten wir in den Strom der abendlichen Bummler ein. Es müssten immer noch über zwanzig Grad sein. Ich legte daher meine Windjacke über den Arm und schob mich hinter Blair über die Straße. Es war eine tolle Atmosphäre, wie wir so an verschiedenen Bars vorbeikamen, aus denen ständig neue Geräuschkulissen an unsere Ohren gelangten. Fast jeder Barbesitzer schien über eine kleine Bühne für Liveauftritte von Jazzbands zu verfügen.

Wir waren bereits an der Bar vorbei, als ich überrascht stehen blieb. Eine ungewöhnliche Musik hatte meine Aufmerksamkeit gefesselt, da ich solche Klänge noch nirgends bemerkt hatte.

»He, Blair. Was ist das denn für eine Musik?«, hielt ich den Hünen am Arm zurück, da er bereits einige Schritte weitergegangen war.

»Das ist Zydeco, eine Mischung aus Cajunstilen mit afroamerikanischen Elementen. Der Akkordeonspieler und der Typ mit dem Waschbrett und dazu der Schlagzeuger, das sind die typischen Instrumente für diese Musik«, spielte Blair erneut den kompetenten Fremdenführer.

Die Musik hatte es wirklich in sich. Alle Menschen bewegten sich irgendwie im Takt, ob nur durch Bewegungen auf der Stelle oder durch Tanzen auf der kleinen Tanzfläche. Diese Bar war genauso gut besucht wie das Marsalis. Phil hatte sich neben eine Gruppe von Gästen gestellt und tippte mit einem Fuß den schnellen Rhythmus nach. Dabei unterhielt er sich locker mit einer Frau, die ihm ein Glas reichte.

»Deinem Partner gefällt es offenbar«, sagte Blair.

Ich hatte eine Bemerkung auf der Zunge und wandte mich zu Blair um, als ich den Mann entdeckte. Eigentlich war es nicht der Mann, den ich als Erstes wahrnahm. Ich versetzte dem verblüfften Blair einen kräftigen Stoß und beförderte ihn dadurch aus der Gefahrenzone. Die Klinge der Machete sauste wenige Zentimeter an Blairs Schulter vorbei und bohrte sich in die hölzerne Säule, die das Vordach der Bar stützte.

»He, spinnst du?«, fauchte ein Mann, als Blair auf seinem Schoß landete.

Das nahm ich nur aus dem Augenwinkel wahr, denn der Angreifer hatte die Klinge längst wieder aus dem Holz gezogen und wollte jetzt mich in Stücke schneiden. Meine Windjacke war das Einzige, was mir in diesem Moment zur Verfügung stand. Ich schleuderte sie dem dunkelhäutigen Mann ins Gesicht, konnte ihn einen Augenblick damit irritieren.

Durch die wütenden Ausrufe des Mannes und schreiende Passanten wurde auch Phil aufmerksam. Er reagierte blitzschnell und warf dem Mann das halbvolle Glas an den Kopf. Eine helle Flüssigkeit ergoss sich über den kahlen Schädel, doch der Mann schüttelte sich nur kurz und hob entschlossen die Machete erneut hoch. Ein wildes Feuer schien in den dunklen Augen zu tanzen.

Ich wich den gekonnt ausgeführten Schlägen rückwärts aus und riskierte es, dabei zu stolpern. Meine Blicke flogen immer wieder nach links und rechts auf der Suche nach einer Verteidigungswaffe. Unsere Dienstwaffen hatten wir natürlich im Hotel gelassen, es sollte schließlich ein gemütlicher Abend werden.

Während ich hilflos zurückwich und der Mann mich mit der langen Klinge bedrängte, ging mir der absurde Anblick durch den Kopf. Mitten auf einer sehr belebten Straße in New Orleans stolperte ich rückwärts, während ein scheinbar völlig irrer Typ mit einer Riesenmachete nach mir schlug. Bei dieser Überlegung donnerte ein Schuss und ich blieb einfach stehen. Auch der Angreifer verharrte überrascht und sein Kopf ruckte kurz zur Seite. Ich folgte der Blickrichtung und bemerkte zu meiner Erleichterung einen Cop, der seine Waffe auf den Mann richtete.

»Fallen lassen! Weg mit der Machete oder ich jag dir eine Kugel in die Schulter!«, donnerte die Stimme des Officers.

Als der farbige Mann langsam den Arm senkte, glaubte ich tatsächlich, dass er der Aufforderung des Cops nachkommen wollte. Doch dann sprang er mit einem Verzweiflungssatz vorwärts, hob die Machete wieder an und der irre Blick seiner Augen hatte mich fest im Visier.

Es ging so unfassbar schnell, dass ich überhaupt nicht mehr reagieren konnte. Der Aufprall warf mich um und ich roch den Schweiß des Mannes, sah die große Klinge im Schein einer Laterne auf mein Gesicht zurasen. Genauso unerwartet, wie der Vorstoß des Mannes geschehen war, krachte ein weiterer Körper gegen uns. Blair Duvall hatte erkannt, dass der Cop nicht schießen konnte, ohne auch mich zu gefährden. Er hatte sich auf den Angreifer geworfen und nahm eine Verletzung durch die Machete dabei in Kauf.

Blair verfügte mit Sicherheit über Bärenkräfte, doch auch der Angreifer zeigte gewaltige Muskeln. Während unser Kollege aus New Orleans mit einer Hand den Unterarm des Mannes umklammerte, der zur Hand mit der Machete führte, wehrte er mit seiner Linken brutale Schläge ab.

Endlich konnte ich meine Erstarrung abstreifen und sprang auf. Zusammen mit Phil erreichte ich die beiden Kämpfer und ein schneller Blick der Verständigung reichte aus. Phil trat hart gegen das Handgelenk des Mannes, sodass dieser notgedrungen die Finger öffnen und die Machete freigeben musste. Gleichzeitig packte ich den linken Arm des Mannes und drehte ihn auf den Rücken. Zu dritt überwältigten wir den sich wild wehrenden Angreifer und der Cop legte ihm Handschellen an.

Im gleichen Augenblick trafen weitere Cops ein und schafften den Mann von der Straße. Blair wies sich aus und gab die Anweisung, dass der Mann in Gewahrsam genommen werden sollte. Sobald ein Arzt den Angreifer untersucht hatte, wollte er mit dem Mann ein Verhör führen. Die Cops nickten und verstauten den Mann in einem der Streifenwagen.

»Danke, Jerry. Deine schnelle Reaktion hat mir vermutlich das Leben gerettet«, nickte Blair Duvall mir dankend zu.

»Danke gleichfalls, Blair. Hättest du diesen Muskelprotz nicht von mir runtergeholt, hätte der mein Gesicht in Streifen gelegt«, gab ich postwendend den Dank zurück.

»He, und was ist mit mir?«, protestierte Phil.

Blair und ich tauschten einen Blick aus.

»Na, du warst doch mit der hübschen Lady beschäftigt. Warte nur, bis ich Miriam davon erzähle«, scherzte Blair.

»Wie bitte? Jerry, was sagst du denn dazu?«, staunte Phil nur.

»Was soll ich sagen, Phil? Hier im Süden nehmen die Frauen es verflucht ernst mit solchen Versprechen, wie du sie gegenüber Miriam ausgesprochen hast. Sieht echt nicht gut aus für dich«, ging ich auf Blairs Scherz ein..

***

Am nächsten Vormittag saßen wir im Büro von Fortier. Er hatte um einen vollständigen Bericht über die Ereignisse in der Royal Street gebeten. Phil und ich hatten uns mit Blair besprochen und so erhielt der Leiter des Field Office eine detaillierte Beschreibung des Angriffs. Auf mein Treffen mit Victor Gaudet und unseren Abend mit Charles Güillote gingen wir nicht weiter ein. Fortier nahm es zwar zur Kenntnis, sprach es jedoch ebenfalls nicht ausdrücklich an.

»Der Mann steht also noch unter ärztlicher Beobachtung und kann nicht verhört werden?«, griff Fortier den Abschluss des Berichtes auf.

Als ein Arzt den Angreifer untersucht hatte und eindeutige Hinweise auf Drogen entdeckte, ordnete er eine gründlichere Untersuchung des Mannes an. Die Blutwerte aus dem Labor hatten den Verdacht des Mediziners bestätigt: Der Angreifer hatte einen Cocktail aus Alkohol, Kokain und Crack im Blut.

»Der Mann ist ein kleiner Ganove und hätte sich Kokain niemals leisten können. Jemand muss ihm gezielt diesen Cocktail eingetrichtert und ihn dann auf mich angesetzt haben«, zog Blair Duvall seine Schlüsse.

Im Grunde stimmte ich mit unserem Kollegen aus New Orleans überein, nur nicht bei dem ausschließlichen Bezug auf seine eigene Person.

»Wir können nicht mit Bestimmtheit sagen, ob der Angriff nur dir galt. Vielleicht sollte er uns alle drei ausschalten«, stellte ich daher klar.

Blair sparte sich einen Protest, obwohl sein Gesichtsausdruck eine andere Meinung nahelegte.

»Der Angreifer stammt aus den Sümpfen. Also müssen wir davon ausgehen, dass er von Gaudet auf Sie angesetzt wurde«, äußerte Fortier eine eigene Vermutung.

Auch über diesen Zusammenhang hatten wir bereits mit Blair geredet, nachdem die Herkunft des Angreifers bekannt wurde. Angesichts des Treffens zwischen Gaudet und mir am gleichen Nachmittag und der getroffenen Absprache konnten wir alle nicht an einen Auftrag von dessen Seite glauben.

»Könnte man vermuten, aber ich glaube es trotzdem nicht. Welcher Konkurrent würde daraus Profit ziehen, wenn wir Gaudet aufs Korn nehmen?«, wollte ich von den Kollegen aus New Orleans wissen.

»Da fällt mir als Erster Philip Albares ein. Er will die Bourbon Street und die Royal Street unter seine Kontrolle bringen«, kam die prompte Auskunft von Fortier.

»Stimmt. Das trifft aber nicht weniger auf George Pleasants zu, der gerne mit solchen Tricks arbeitet. Albares hätte uns vermutlich eine Gruppe seiner Schläger auf den Hals geschickt und sich nicht so einen komplizierten Plan 26 ausgedacht«, warf Blair einen weiteren Namen in die Debatte.

Eine Weile diskutierten wir die Möglichkeiten, nachdem Fortier und Duvall uns über die beiden Gangsterbosse aufgeklärt hatten. Grundsätzlich kamen beide Männer für diesen Anschlag in Frage, daher würden wir uns mit beiden Organisationen beschäftigen.

»Wenn Sie es wünschen, kann ich Ihnen mehr Unterstützung zukommen lassen«, bot uns zum Schluss Fortier noch an.

Allein der gequälte Gesichtsausdruck von Blair reichte aus, um das Angebot vorerst abzulehnen. Ich wartete, bis wir in unserem Gemeinschaftsbüro waren.

»Es könnte gut sein, dass wir demnächst wirklich mehr Leute benötigen. Du solltest dich an diesen Gedanken gewöhnen, Blair«, erklärte ich.

Der farbige Modellathlet räkelte sich in seinem Bürostuhl, nachdem er sein sandfarbenes Sakko lässig über die Rückenlehne geworfen hatte. Bei diesem Anblick kam mir eine andere Frage in den Sinn, die ich Blair schon länger stellen wollte.

»Wie kommt es eigentlich, dass du als einziger Agent nie eine Krawatte trägst?«, sprach ich das Offensichtliche an.

Phil sah genauso neugierig zu Blair wie ich.

»Ich verabscheue Krawatten. Sie erinnern mich zu sehr an die Hanfstricke, mit denen man früher Sklaven aufgeknüpft hat«, lautete die lapidare Antwort.

In Blairs Stimme lag auch nicht die Spur von Humor, daher nahm ich seine Antwort ernst.

»Täusche ich mich oder kämpfst du hier wirklich mit Vorurteilen wegen deiner Hautfarbe?«, wollte ich das leidige Thema endlich einmal vom Tisch haben.

Phil sah mich verblüfft an, während Blair seine lässige Haltung auf gab'und sich vorbeugte.

»Da liegst du verdammt richtig, Jerry. Du lässt dich im Moment noch von der Oberfläche täuschen, Kollege. Die Gleichberechtigung der Hautfarben oder der Abstammung ist in Louisiana noch lange nicht angekommen. Auch hier beim FBI bleibst du in den Augen der meisten Kollegen ein Mensch zweiter Klasse, egal was du wirklich draufhast«, antwortete Blair ganz offen.

Verhaltene Wut schwang in seiner Stimme mit, als er sprach. Angesichts seiner Vergangenheit als erfolgreicher Zehnkämpfer an der Universität und abgeschlossenem Studium der Kriminologie eine verständliche Wut.

»Ist das der Grund, warum du so gerne nach New York möchtest?«, hakte Phil nach einer Minute Schweigen nach.

»Auch, Phil. Haltet mich nicht für einen Träumer. Es gibt bestimmt auch in New York Menschen, die mit meiner Hautfarbe ihre Probleme haben. Ich glaube einfach, dass es dort weniger schlimm ist, und schließlich braucht ihr mich ja auch im Big Apple«, blitzte am Schluss die schon bekannte Überheblichkeit des Kollegen wieder auf.

Einen Augenblick ging ich die verschiedenen Begegnungen mit weißen Kollegen hier im Büro durch. Mir war zwar mehrfach eine gewisse Ablehnung von Blairs Person aufgefallen, aber ich hatte es nicht an seiner Hautfarbe festgemacht. Nur weil ich es nicht sehen wollte? Oder war Blair zu empfindsam und bildete sich nur etwas ein? Ich beschloss zukünftig mehr auf das zu achten, was von den Kollegen ausging.

»Du liegst auf jeden Fall richtig, was die Kollegen in New York angeht. Für uns ist es völlig normal, dass wir mit Menschen der unterschiedlichsten Rassen Zusammenarbeiten und auch Zusammenleben. Natürlich gibt es auch einige ewig Gestrige im Big Apple, aber das ist eine Minderzahl. Wieso wir dich aber als Agent unbedingt in New York brauchen sollten, dazu fällt mir leider nichts ein. Dir, Phil?«, führte ich das Gespräch wieder auf- eine entspannte Ebene zurück.

»Mir? Keine Spur, Jerry. Für die dummen Sprüche haben wir dich, für die gute Ermittlungsarbeit meine Person, und als Vertreter einer Minderheit wurde ja Zeerookah bereits angestellt«, witzelte mein Partner.

Blair verzog scheinbar tief getroffen das Gesicht, wollte aber doch wissen, wer denn Zeerookah sei.

»Was? Wieso habt ihr das denn nicht gleich gesagt? Indianer als Kollegen? Nein, danke. So weit geht meine liberale Haltung nun wirklich nicht!«, spielte Blair uns den Ball mit todernster Miene zurück.

Einen Moment klappte mir der Unterkiefer vor Überraschung hinunter, dann erkannte ich das schelmische Funkeln in Blairs Augen.

»Das mit den dummen Sprüchen nehm ich dir krumm«, brummte ich meinen Partner an, der breit grinste.

***

Bei George Pleasants erschienen wir unangemeldet und erlebten eine wenig gastfreundliche Seite von New Orleans.

»Habt ihr ein amtliches Papier von einem Richter?«, fragte der Arbeiter am Lagerschuppen, als wir dort nach Pleasants fragten.

»He, ganz ruhig. Wir wollen nur ein wenig mit deinem Boss plaudern«, versuchte Blair den abweisenden Arbeiter gnädig zu stimmen.

In den weitläufigen Hallen am Mississippi lagerte Pleasants die offiziellen Waren, die seine Maske für die Außenwelt aufrechterhalten sollten. Möglicherweise lagerten zurzeit einige Fässer mit illegal gebranntem Schnaps in einem der Lagerschuppen und der Arbeiter hatte deswegen strenge Anweisungen, keine ungebetenen Besucher aufs Gelände zu lassen.

»George streckt mit dem gebrannten Zeugs aus den Sümpfen die gute Ware und erzielt damit bessere Einnahmen. Das ist durchaus ein lukratives Geschäft und daher will er möglichst viele Bars betreiben«, hatte Blair uns auf der Fahrt zum Old Man River erzählt.

»He, das soll wirklich ein lohnenswertes Geschäft sein? Drogen bringen doch erheblich mehr ein, mit viel weniger Aufwand«, lautete Phils Einwand, zu dem ich bestätigend nicken konnte.

Blair sah uns nur überrascht an, dann schlich sich ein Grinsen auf sein Gesicht.

»Ah, jetzt verstehe ich die hohen Aufklärungsquoten von euch in New York. Die Gangster halten sich an Regeln und stürzen sich alle auf die Einnahmen aus Drogen und Entführungen«, tat er, als wenn ihm soeben eine Erleuchtung gekommen war.

Genauso schnell schaltete Blair wieder auf eine ernsthafte Unterhaltung um und rechnete uns nur am Umsatz einer Bar wie Marsalis aus, welche Gewinne man mit gepanschtem Schnaps erzielen konnte.

»Die Gäste kriegen doch überhaupt nicht mit, was ihnen da vorgesetzt wird. Sie bezahlen den vollen Preis, und wenn es tatsächlich zu einer Überprüfung kommen sollte, spielt man den Unwissenden. Man hat ja die Flaschen bei einem Großhändler besorgt, und dann ist es die Aufgabe der Behörden, den wirklichen Verunreiniger des Schnaps ausfindig zu machen«, führte Blair das System aus.

»Mister Pleasants ist in,seinem Büro in der Stadt. Ihr müsst euch schon dorthin bequemen«, knurrte der Arbeiter.

In aller Seelenruhe zog ich mein Mobiltelefon aus der Jacke und drückte eine Taste. Der Arbeiter verfolgte meine Aktionen mit misstrauisch zusammengezogenen Augenbrauen, ahnte scheinbar nichts Gutes.

»Da ist Mister Pleasants auch nicht, wie wir wissen. Dann müssen wohl die Kollegen sich einmal die Vorräte in den Hallen ansehen«, erklärte ich, ohne einen sinnvollen Zusammenhang zwischen den beiden Aussagen herzustellen.

Meine Rechnung ging auf, da der Arbeiter nicht schlau genug war. Er hörte nur etwas davon, dass die Hallen durchsucht werden sollten, und schon lenkte er ein.

»He, nicht so nervös. Ich treibe den Boss schon für euch auf«, kam Bewegung in den bisher so lässigen Mitarbeiter von George Pleasants.

Er holte seinerseits ein Mobiltelefon aus seinem schmutzigen Overall und sprach leise mit abgewandtem Oberkörper ins Gerät. Das Telefonat dauerte nur eine halbe Minute, dann drehte der Arbeiter sich wieder zu uns um.

»Ihr sollt in Halle sechs kommen. Dort, am Ende des Piers. Mister Pleasants ist gerade dort eingetroffen«, deutete er mit einem schmutzigen Zeigefinger auf die Halle.

Es herrschte reger Betrieb in und um die Hallen. Wir erreichten die Halle Nummer sechs und Blair öffnete eine Seitentür. Als ich hineintrat, nahm ich die Sonnenbrille ab und gönnte mir einen Augenblick, damit die Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnen konnten.

»Hallo? Mister Pleasants?«, rief Blair laut, da weit und breit keine Menschenseele auszumachen war.

Phil warf mir einen warnenden Blick zu.

»Sehr seltsam. Überall wird heftig gearbeitet und ausgerechnet in dieser Halle passiert überhaupt nichts?«, sprach ich meine Zweifel laut aus.

Mit angespannten Nerven suchten wir unseren Weg über den Hauptgang. Die Halle war so riesig, dass auf dem breiten Hauptweg ohne Probleme auch Trucks bewegt werden konnten. Teilweise gingen geschlossene Räume vom Gang ab. Die meisten Abzweigungen führten jedoch in Gänge mit Hochregalen. In einem der Seitenarme stand ein Gabelstapler verlassen herum, an dem aber das Signallicht noch blinkte.

***

»FBI! Mister Pleasants, wir möchten uns mit Ihnen unterhalten!«, rief ich so laut ich konnte.

Längst hatten wir alle unsere Dienstmarken an den Jacken befestigt, wollten keinen Anlass für Irrtümer geben. Zuerst blieb es still, doch dann ertönte ein elektrisches Summen in unserem Rücken. Wir fuhren gleichzeitig herum und bemerkten den Gabelstapler, der gerade noch verwaist in einem Seitengang gestanden hatte.

Mit hoher Geschwindigkeit raste das Fahrzeug auf uns zu, hatte die Transportgabel mit einer schwer Ijepackten Palette auf einen Meter Höhe vor sich. Während Phil und ich uns mit einem wilden Hechtsprung in Sicherheit brachten, blieb Blair wie angewurzelt stehen. Erst glaubte ich, der Kollege stünde unter Schock. Wie sehr ich mich irrte, bewiesen die nachfolgenden Ereignisse.

Mit dem guten Auge eines Stierkämpfers in der Arena hatte Blair die Fahrt des Gabelstaplers vorausberechnet. Als das Gefährt einen leichten Schwenker vollführte, um ihn zu rammen, sprang Blair mit einem gewaltigen Satz auf die Gabelspitzen. Seine kräftigen Hände packten die Oberkante der in Folie eingeschweißten Kartonreihen und schon rollte unser Kollege aus meinem Sichtfeld.

Hastig sprang ich auf die Beine, zog meine Dienstwaffe. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass Blair zu Boden fiel und dann in unmittelbarer Lebensgefahr schweben würde. Mit langen Schritten eilte ich an die Seite des Gabelstaplers, der jetzt im leichten Schlingerkurs den Gang hinabfuhr. Ich beschleunigte meine Schritte und wurde von dem plötzlichen Halt des Gefährts überrascht.

Phil hatte besser reagiert und unterstützte Blair dabei, den sich immer noch wehrenden Fahrer zu bändigen. Gegen die beiden kräftigen Agents hatte der Mann keine Chance und fand sich kurz darauf in Handschellen am Regal lehnend wieder.

»He, was soll das? Ich habe Sie für Einbrecher gehalten. Sie glauben gar nicht, was für miese Typen sich hier am Fluss herumtreiben«, spielte der Fahrer das Unschuldslamm.

»Halten Sie die Klappe, Burks«, stoppte Blair Duvall mit einem Satz den Redeschwall.

Er hatte über Mobiltelefon die Cops um Abholung des Mannes gebeten und so kam es, dass wir wenig später allein in der Halle sechs standen. Kaum hatten die Cops Oliver Burks abgeführt, wie der Fahrer mit vollem Namen laut Blair hieß, ging unser Kollege zu dem Gabelstapler.

»Fällt euch etwas an dem Fahrzeug auf?«, wollte er dann wissen.

Folgsam nahmen wir den Gabelstapler in Augenschein.

»No. Was ist daran so ungewöhnlich?«, konnte ich keine Abweichung zu anderen Fahrzeugen dieser Art erkennen, wobei ich allerdings auch kein Experte für Gabelstapler war.

»Geht mir genauso, Blair. Was stimmt mit dem Gabelstapler nicht?«, räumte auch Phil seine Ratlosigkeit ein.

»Das Fahrzeug ist ein älteres Modell und dürfte einige Kilometer auf dem Tacho haben. Wenn ihr euch die Regalsysteme anschaut, werdet ihr dort ganz ähnliche Abnutzungsspuren entdecken«, führte unser Kollege aus und deutete dabei auf die Hochregale.

»Ja, stimmt. Trotzdem erkenne ich nicht, worauf du hinauswillst«, gab ich ihm recht, nachdem ich einen prüfenden Blick auf die Regale geworfen hatte.

Phil konnte ebenfalls mit keiner Erleuchtung aufwarten, daher führte Blair uns hinaus aus der Halle.

»Wie wirkt die Halle von außen auf euch?«, ging das Rätselraten weiter.

Langsam ging mir Blairs Vorgehen auf die Nerven.

»Die Hálle sieht sehr neu aus! Jetzt verstehe ich, was du meinst«, stieß Phil auf einmal hervor und ich stand immer noch auf dem berühmten Schlauch.

»Klärt mich bitte auf, Leute. Was soll das bedeuten?«

Blair erklärte mir, was ihm aufgefallen war. Kaum machte er mich darauf aufmerksam, schlug ich mir mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Das dürfte ein spannendes Gespräch mit George Pleasants werden. Hoffentlich hat er nicht bereits das Weite gesucht«, zog ich die logische Konsequenz aus der Erkenntnis.

»Ich war so frei und habe einen Streifenwagen zu seinem Büro geschickt. Wenn er von dort verschwinden will, halten die Cops ihn fest. Ich wollte dir aber nicht vorgreifen«, gab Blair zu und beschwichtigte mich sogleich, als ich zum Protest ansetzte.

***

»Sie haben was?«, entfuhr es Blair, der seinen Vorgesetzten anfunkelte.

Bei unserer Rückkehr ins Büro des FBI hatte Fortier uns zu einem Gespräch gebeten. Gleich am Anfang ließ er die Bombe platzen, die wiederum Agent Duvall an den Rand eines Tobsuchtsanfalles brachte.

Fortier hatte einen Anruf vom Anwalt George Pleasants’ erhalten, der sich über die permanente Anwesenheit eines Streifenwagens des New Orleans Police Department beschwerte.

»Daraufhin habe ich mit dem Commander des District telefoniert und von Ihrem eigenmächtigen Vorgehen erfahren, Agent Duvall. Damit Agent Cottons Ermittlungen dadurch nicht gefährdet wurden, musste ich die Anweisung widerrufen«, erklärte Blairs Vorgesetzter mit ruhiger Stimme.

»Sie hätten sich vorher mit mir in Verbindung setzen müssen, Fortier. Dann wüssten Sie jetzt, dass Agent Duvall auf meinen ausdrücklichen Befehl diese Überwachung angeordnet hat«, ließ ich meinem Ärger freien Lauf.

Überrascht schaute der grauhaarige Leiter des Field Office von mir zu Agent Duvall, der ihn nach wie vor böse anfunkelte.

»Sorry, Agent Cotton. Das konnte ich natürlich nicht wissen«, entschuldigte Fortier sich sehr lahm.

Ich erhob mich ruckartig und sah Fortier dabei an.

»Rufen Sie nochmals bei dem Commander an und veranlassen Sie eine lückenlose Überwachung von George Pleasants. Wir informieren inzwischen den Staatsanwalt über die vorliegenden Indizien, die auf eine Verbindung zum Anschlag gegen Duvalls Kollegen und den Regierungskontrolleur hinweisen«, forderte ich Fortier auf.

Blairs Vorgesetzter sah mich mit versteinerter Miene an, seine Augen hatten sich vor Wut verdunkelt und dennoch nickte er schließlich. Blair und Phil folgten mir, als ich aus dem Büro stürmte.

»Ich hasse solche Spielchen! Wir müssen mit dem Bezirksstaatsanwalt oder dessen Vertreter sprechen. Ich möchte eine sofortige Untersuchung aller Geschäftsunterlagen von Pleasants. Stimmt dein Verdacht, Blair, müsste uns der Abgleich mit den Listen der Empfänger von Hilfsgeldern weiterbringen«, informierte ich meine Kollegen im Laufen.

Blair hörte zu und zog dann ein Mobiltelefon aus der Jacke. Er warf Phil die Wagenschlüssel für den Dodge zu und sprang selbst auf den Beifahrersitz. Während mein Partner den schweren Geländewagen, auf die Straße steuerte und ich auf dem Rücksitz über das Verhalten von Fortier nachgrübelte, gab Blair beim Telefonieren die Fahrtroute ins Navigationssystem ein. Dadurch hatte Phil es leicht, den Weg zum Gebäude der Bezirksstaatsanwaltschaft zu finden.

Zu meiner Überraschung stand dort eine adrett aussehende Frau am Straßenrand und schlüpfte sofort neben mir auf die Rückbank, kaum dass Phil den roten Dodge angehalten hatte.

»Special Agent Cotton und Decker aus New York. Das ist die Bezirksstaatsanwältin Florence Blocker«, stellte Blair uns knapp vor.

Gleichzeitig hatte er schon die neue Fahrtstrecke zum Bürohochhaus von George Pleasants ins Navigationssystem eingegeben. Phil drückte das Gaspedal durch und der Dodge jagte los. Blair hatte sich inzwischen mit dem zuständigen Commander des NOPD über Funk in Verbindung gesetzt, erteilte Anweisungen für die Bereitstellung von Cops.

»Wie, Fortier hat sich noch nicht wieder bei Ihnen gemeldet. Hören Sie, ich…«, hörten wir mit und erneut sprang Wut in die Augen von Blair.

»Stehen Agent Duvalls Anweisungen in Verbindung mit Ihren Ermittlungen, Agent Cotton?«, fragte mich die Bezirksstaatsanwältin knapp.

Als ich bestätigend nickte, langte Florence Blocker über die Schulter von Blair und nahm das Mikrofon des Funkgeräts aus seiner Hand. Sie meldete sich und bekräftigte die Anweisungen von Blair, der erleichtert nickte. Das half.

»Danke, Ma’am. Ich kann es nicht glauben, dass Fortier sich nicht beim Commander gemeldet hat«, brummte Blair ungehalten.

»Das werden wir noch klären, Blair. Zunächst weisen wir die Bezirkstaatsanwältin in die laufenden Ermittlungen ein, damit sie uns unterstützen kann«, schob ich dieses Problem zunächst zur Seite.

Florence Blocker war eine kräftig gebaute Frau von gut vierzig Jahren. Sie hatte einen blassen Teint, der gut zu den roten Haaren passte. In den intelligenten braunen Augen konnte ich höchste Konzentration erkennen, als ich sie in die laufende Ermittlung einweihte.

»Danke, Agent Cotton. Die Indizien erscheinen mir zwar auch ein wenig dürftig, aber angesichts der Hintergründe zu Pleasants’ Geschäften reicht es für mich völlig aus«, zeigte sie sich erfreulich kooperativ.

***

Als wir am Bürohochhaus in der LaSalle Street eintrafen, stritt sich ein Police Sergeant mit einem Mann im dunklen Geschäftsanzug.

»Ist der Mann im Anzug George Pleasants?«, wandte ich mich an Blair.

»Nein, Agent Cotton. Das ist sein Rechtsanwalt, Joseph Sloss«, erhielt ich die Antwort von der Bezirksstaatsanwältin.

Wir umringten die streitenden Männer. Kaum erkannte der Rechtsanwalt die Bezirksstaatsanwältin, stimmte er einen Protest an. Er verwies unter Aufzählung einer Reihe von Paragrafen auf die Rechte seines Mandanten, der gegen seinen Willen im Büro festgehalten wurde. Allein mit dieser Aussage verschaffte Sloss mir einige Erleichterung.

Florence Blocker stoppte den Wortschwall des Rechtsanwalts und verwies auf die laufenden Ermittlungen im Mordfall zweier Bundesbeamter. Sloss erbleichte bei diesen Vorwürfen, schien er sich doch nur mit den Vorwürfen der Veruntreuung von Hilfsgeldern befasst zu haben.

Unsere nunmehr aus fünf Leuten bestehende Gruppe fuhr in den sechsten Stock des Bürohochhauses. Dort betraten wir das Büro von George Pleasants, der vor seinem Schreibtisch ungeduldig auf und ab marschierte. Er hielt inne, als er unsere Anwesenheit zur Kenntnis nahm.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, wandte er sich sofort an seinen Rechtsbeistand.

Joseph Sloss informierte seinen Mandanten über die Ausweitung der Vorwürfe, was Pleasants entgeistert zusammenzucken ließ.

»Mord? Ich? Was für ein Unsinn!«, fauchte der zierlich wirkende Mann im hellblauen Anzug.

Pleasants verfügte über einen ausgesprochen merkwürdigen Geschmack, was seine äußere Erscheinung anging. Zu dem hellblauen Anzug trug er ein weizengelbes Hemd und Cowboystiefel. Der passende Stetson hing an einer Garderobe an der Wand. Bei seiner Größe von höchstens ein Meter siebzig, schmalen Schultern und Bauchansatz wirkte er lächerlich verkleidet.

Bevor wir ins Büro von Pleasants gelangt waren, mussten wir durch ein Vorzimmer. Die Frau mit schwarz gefärbten Haaren und beachtlicher Oberweite war aufgesprungen, aber sie hatte uns nicht aufhalten können. Aus dem Augenwinkel sah ich sie soeben aus dem Vorzimmer verschwinden.

Ich schenkte der Sekretärin von Pleasants wenig Aufmerksamkeit. Ganz anders reagierte hingegen Blair Duvall. Er fuhr auf dem Absatz herum und eilte hinter der Frau her. Verblüfft sahen Phil und ich ihm nach, wie er der immer schneller laufenden Frau nacheilte.

»Bleiben Sie stehen, Monique! Machen Sie keinen Unsinn«, rief er mehrfach, ohne dass die Frau reagiert hätte.

»Der Bursche ist wirklich manchmal seltsam drauf«, brummte Phil, der Blair kopfschüttelnd hinterherschaute.

»Von wegen, Agents. Ihr Kollege kennt Monique nur sehr gut und vor allem ihr wirkliches Verhältnis zu George Pleasants«, ergriff die Bezirksstaatsanwältin die Partei von Blair.

Fragend schauten wir die Frau an, die aber durch das laute Gekreische von Monique von einer Antwort abgehalten wurde.

»Nimm gefälligst deine schwarzen Finger weg! Georgie, tu doch etwas. Dieser Neger ist ganz brutal zu mir«, kreischte die Sekretärin und wohl engere Vertraute von Pleasants im breiten Südstaatenslang.

Bei der Wortwahl klappte mir schlicht der Unterkiefer runter. So etwas hatte ich in den vergangenen Tagen in New Orleans noch nicht vernommen und verstand daher Blairs Vorbehalte zum ersten Mal richtig.

»Halt endlich deine Klappe!«, gab Pleasants aufgebracht zurück, während der Rechtsanwalt nur entnervt die Augen verdrehte.

»Monique ist das Betthäschen von Mister Pleasants und hat offenbar exakte Anweisungen für einen Fall wie diesen erhalten. Sollen wir nicht einmal einen Blick in diese schwere Schultertasche werfen?«, schob Blair mit ausdrucksloser Miene die immer noch tobende Frau ins Zimmer.

Kaum hatte er es ausgesprochen, umklammerte Monique die Tasche mit beiden Händen.

»Wage es ja nicht, Duvall!«, fauchte die Frau unseren Kollegen an.

Völlig gelassen trat Florence Blocker neben Blair und schlug Monique zwei Mal hart ins Gesicht.

»Das hilft bei Schock am schnellsten. Geht es Ihnen jetzt besser, meine Liebe?«, übernahm die rothaarige Bezirksstaatsanwältin kurzerhand die Initiative.

Fassungslos starrte Monique in Blockers Gesicht, ihre Arme sacken haltlos herab. Blitzschnell schnappte Blair sich die Tasche und entleerte sie auf einem Besprechungstisch. Einige Aktenordner und eine Aufbewahrungstasche für CDs purzelten neben diversen Schminkutensilien auf den Tisch. Pleasants machte einen halbherzigen Schritt auf den Tisch zu, doch da legte der Rechtsanwalt bereits mahnend seine Hand auf den Unterarm seines Mandanten.

»Mein Mandant wird sich nicht äußern. Zuerst müssen die Aktenordner und CDs auf ihren Inhalt geprüft werden. Möglicherweise haben die Sachen überhaupt nichts mit dem Unternehmen zu tun. Es könnte ja das Privateigentum der Mitarbeiterin von Mister Pleasants sein«, erging sich Sloss in juristischen Ausweichmanövern.

***

Am nächsten Vormittag brüteten wir in unserem Büro über der Auswertung der sichergestellten Unterlagen. Kollegen von Blair Duvall hatten sie in einer Nachtschicht geprüft und uns ein vorläufiges Ergebnis zukommen lassen.

»Wusste ich doch, dass Pleasants mal wieder einen seiner Tricks abgezogen hat. Zugegeben, die Sache mit den alten Gerätschaften in der neuen Halle war dünn. Ich dachte mir aber gleich, dass er einen großen Teil der angeblich durch die Flut oder durch Plünderung verloren gegangenen Sachen noch im Besitz hatte«, frohlockte Blair, da sein Verdacht sich als wahr herausgestellt hatte.

Sowohl der Gabelstapler, mit dem der Mitarbeiter von Pleasants uns zu Leibe gerückt war, als auch die Regalsysteme in der neuen Halle galten bisher als in den Fluten verschollen. Jedenfalls hatte der trickreiche Gangsterboss sie als Verlust angegeben und dafür zusätzlich Unterstützungsgelder kassiert. Wir hatten uns die Seriennummern des Fahrzeugs und verschiedener Regalsysteme notiert, per Funk an Kollegen von Blair ins Büro durchgegeben und postwendend die Bestätigung erhalten.

Damit verfügten wir über ausreichend Indizien, um offiziell gegen Pleasants vorzugehen. Die Auswertung der sichergestellten Unterlagen legte Zeugnis über den Umfang der Betrügereien von Pleasants ab. Er hatte nahezu sein gesamtes Firmeninventar als Verlust nach der Flut angegeben. Entweder direkt durch das Wasser oder eben später bei Plünderungen sollten die Sachen verloren gegangen sein.

»Das läppert sich ganz ordentlich zusammen, Jerry. Allein diese Auswertung der CDs beziffert einen Schaden von dreihunderttausend Dollar. Pleasants hat den Hilfsfond richtiggehend geplündert«, staunte Phil.

»Ja, und dabei gehört er auch zu den Anstiftern der Unruhen, die zur Verhängung des Ausnahmezustandes mit Kriegsrecht geführt haben«, warf Blair angewidert ein.

Er berichtete uns, wie die Hilfsmannschaften im Laufe der Hilfsaktionen angegriffen worden waren.

»Sogar auf die Hubschrauber der Army haben die Leute das Feuer eröffnet. Die Polizei war damals völlig überfordert und daher musste die Nationalgarde einrücken. Viele Amerikaner glauben heute noch, dass die Bewohner von New Orleans deswegen keine weitere Hilfe erhalten sollten. Dabei waren es Gangster wie Pleasants und Albares, die für diese Übergriffe verantwortlich waren«, stieß Blair verärgert hervor.

Die gesamte Situation in der Zeit nach dem Hurrikan Katrina musste extrem schwierig für die Einwohner New Orleans gewesen sein. Mir fielen sofort wieder die im Fernsehen geäußerten Vorwürfe des Bürgermeisters Ray Nagin ein. Unter Tränen hatte er in die laufenden Kameras gerufen: »Die Stadt stirbt!«. Er klagte damit die schleppend anlaufenden Hilfsmaßnahmen der Regierung an.

»Damit haben wir Pleasants für die Veruntreuung von Hilfsgeldern am Haken, Blair. Siehst du aber auch Hinweise auf seine Verbindung zu dem Anschlag?«, wollte ich von unserem Kollegen aus New Orleans wissen.

Damit legte ich den Finger auf den wunden Punkt unserer bisherigen Ermittlungen. Wir hatten einen Kandidaten ausfindig gemacht, der umfangreiche Korruption begangen hatte. Das allein konnte jedoch bestenfalls als mögliches Motiv für einen Anschlag herhalten. Ein sehr schwaches Motiv, da zum Zeitpunkt des Anschlags keine unmittelbare Bedrohung für George Pleasants bestand.

»Nicht so direkt, Jerry. Wir haben uns noch nicht mit Oliver Burks unterhalten. Er ist der Mann fürs Grobe in Pleasants’ Unternehmen. Allein für seinen Angriff auf drei Bundesbeamte droht ihm eine langjährige Haftstrafe. Vielleicht plaudert er ja etwas aus, wenn wir ihm auf den Zahn fühlen«, hatte Blair noch einen Pfeil im Köcher.

»Kann es sein, dass du etwas persönlich gegen Pleasants hast?«, meldete Phil sich zu Wort.

Genau der gleiche Gedanke war mir schon öfter durch den Kopf gegangen. Forschend sah ich in das dunkle Gesicht unseres Kollegen, der sichtlich mit sich rang.

»Die Frau von Fortier ist eine Cousine von Pleasants’ Frau«, kam die Antwort schließlich über Blairs Lippen.

Phil und ich wechselten einen erstaunten Blick.

»Gut, das sieht ein wenig merkwürdig aus. Ist das alles?«, sah ich das Problem nur zum Teil bestehen.

»Vor zwei Jahren gab es eine groß angelegte, verdeckte Operation der DEA. Es ging um den Schmuggel von Drogen in Kaffeelieferungen, so wie Pleasants sie jede Woche mehrfach erhält. Er stand mit ganz oben auf der Liste der Drahtzieher, als urplötzlich der Agent der DEA tot aus dem Mississippi geborgen wurde. Danach platzte die Operation und es kam zu keiner Anklage, nur zu einer internen Untersuchung der undichten Stelle«, erzählte Blair weiter.

Als er auf die undichte Stelle zu sprechen kam, sah er uns vielsagend an. Die Anspielung war eindeutig.

»Du hast Fortier unter Verdacht? Nur wegen der Verwandtschaft der beiden Frauen?«, sperrte ich mich gegen eine solch gewagte Theorie.

»Washington hat die undichte Stelle hier im Field Office ausgemacht und Edward G. Homer sah in Fortier den Hauptverdächtigen. Der konnte sich jedoch aus der Nummer herauswinden, da er ein Alibi lieferte. Er war zur Einweihung seines neuen Hauses mit vielen Gästen zusammen. Das Haus wurde seiner Frau von ihrer Cousine nachträglich als Hochzeitsgeschenk übergeben. Die Villa hat einen Wert von fast vierhunderttausend Dollar!«, teilte Blair uns auch noch den Rest der Geschichte mit.

Phil stieß einen Pfiff aus.

»Donnerwetter! Das nenne ich mal ein großes Geschenk. Die Einweihung fand ausgerechnet an dem Tag statt, als der verdeckte Ermittler ausgeschaltet wurde? Das bleibt aber trotzdem nur eine Vermutung«, konnte Phil nur bedingt die Begründung schlucken.

Auch in dieser Hinsicht stimmte ich mit meinem Partner übertin. Blair ließ ein hartes Lachen vernehmen. Von Freude war darin aber nichts zu bemerken.

»Es war ein anonymer Anruf, den unsere Spezialisten bis zum Haus von Fortier zurückverfolgen konnten. Entweder einer der Gäste oder Fortier selbst hatte den Ermittler verraten. Es stank zum Himmel und dennoch fehlten eindeutige Beweise«, brachte Blair uns auch das letzte Teilstück der damaligen Ermittlungen zur Kenntnis.

Alles zusammen konnte man als sehr belastend auslegen, das sprach für eine Verwicklung von Agent Fortier. Nahm man die Aussage von Heather Loyd hinzu, verstärkte sich der Eindruck. Wir hatten mit der Lieferantin von Duralde am Vorabend gesprochen und sie hatte glaubhaft den Termin mit Martin Reynolds bestätigt. Bewiesen war damit jedoch noch gar nichts!

***

Oliver Burks mimte den Verstockten, stellte Forderungen und schwieg zunächst zu allen Fragen. Phil versuchte es nach der ersten vergeblichen Runde durch meine Person mit einem Wechsel in der Strategie.

»Allright, Burks. Sie haben jetzt lange genug den harten Gangster gespielt. Dieses Verhör ist Ihre letzte Chance! Packen Sie aus, dann kommen Sie gerade noch einmal so eben an einer Verurteilung wegen Verschwörung zum Doppelmord an Bundesbeamten vorbei. Selbst wenn Sie den besten Strafverteidiger der Vereinigten Staaten engagierten, er würde Sie nicht mehr herauspauken können. Dumm nur, dass Sie sich nicht einmal den billigsten Rechtsverdreher aus Louisiana leisten können«, beschwor Phil die schlimmsten Folgen für sein Schweigen herauf.

Burks zuckte tatsächlich bei dem Vorwurf der Verschwörung zusammen, überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. Mir wurde es zu bunt, daher machte ich das vereinbarte Zeichen für den Abbruch des Verhörs.

»Sag später nicht, wir wären dir nicht entgegengekommen. Jetzt müssen wir dich leider auf freien Fuß setzen und dürfen nicht sagen, dass du eisern geschwiegen hast. Unsere nächsten Schritte sehen dann für einige sehr nervöse Zeitgenossen eventuell so aus, als wenn du geplaudert hättest. Dumme Sache, oder?«, warf Blair im Hinausgehen dem störrischen Burks noch einige Brocken hin.

Es war so nicht abgesprochen und wieder einmal ging Agent Duvall seine eigenen Wege. Dieser Kerl war die wahre Pest für gute Teamarbeit!

»He, das dürft ihr nicht! Ihr müsst den Medienleuten doch sagen, dass ich kein Sterbenswörtchen gesagt habe. Verdammt, sonst stehe ich ganz oben auf der Abschussliste!«, brüllte Burks unvermittelt los.

Schweiß rann über sein Gesicht und ein Flackern trat in seine Augen.

»Was wir nicht dürfen, ist über laufende Ermittlungen zu reden. Kapiert, Burks? Wir sehen dein Schweigen einfach als zu wichtig an, als dass wir darüber sprechen würden«, trieb Blair das imaginäre Messer noch tiefer in die Wunde.

Er stützte sich dabei auf dem Verhörtisch ab, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Burks’ Nasenspitze entfernt schwebte. Eisige Kälte troff aus seinen Worten und mein Kollege hätte in diesem Augenblick sogar mich überzeugt. Phil und ich standen immer noch in der offenen Tür, verfolgten den kurzen Disput mit gespannter Aufmerksamkeit.

»Vergiss es, Blair. Ich mach schon mal die Papiere für seine Entlassung fertig«, unterstützte Phil unvermittelt die neue Vorgehensweise und erhöhte dadurch den Druck auf den Gangster noch weiter.

»Halt! Ich will einen Deal. Die Bezirksstaatsanwältin soll kommen und es mir schriftlich geben, dann packe ich aus«, brach Burks mit einem gequälten Auf stöhnen zusammen.

***

Zwei Stunden später saßen wir zu dritt im Büro und überflogen die schriftliche Aussage von Oliver Burks.

»Jetzt können wir George Pleasants für viele Jahre aus dem Verkehr ziehen. Damit fällt einer der Anführer im Kampf um die Geschäfte in New Orleans aus dem Rennen. Zu dumm, dass Burks uns keine belastenden Hinweise bezüglich des Anschlags liefern konnte«, knurrte Blair Duvall, nachdem er zum wiederholten Mal die Aussage studiert hatte.

Phil warf mir einen Blick zu und zeigte mir damit, dass er über die Verwicklung Pleasants’ in Bezug auf den Anschlag die gleichen Gedanken hegte wie ich.

»Meiner Ansicht nach steckt George Pleasants wirklich nicht hinter dem Anschlag«, erklärte ich.

Blairs Kopf zuckte hoch und er wollte schon heftig protestieren, als sein Blick auf Phil fiel. Mein Partner nickte nachdrücklich zu meiner Einschätzung und das gab schließlich wohl den Ausschlag.

»Damned! Dann hat Fortier also doch recht mit Albares«, räumte Blair schweren Herzens ein.

Anschließend zeigte er sich als guter Verlierer und ging mit uns die Fakten zu Philip Albares durch.

»Die Geschäfte von Pleasants und Albares überschneiden sich in vielerlei Hinsicht. Auch Albares handelt mit Kaffee und Früchten aus dem Süden sowie Getreide und natürlich Öl. Nach Katrina hat es aber einen so heftigen Einbruch gegeben, dass der Verteilungskrieg erst richtig ausgebrochen ist. Da kam ein Kontrolleur der Regierung zum falschesten Zeitpunkt überhaupt. Wer weiß, worauf er und mein Partner dabei gestoßen sind«, schloss Blair seinen kleinen Vortrag.

***

Unser Kollege aus New Orleans hatte alle Informationen, die ich zunächst von Victor Gaudet und die wir später zusammen von Charles Guillote erhalten hatten, zusammengefasst. Daraus ergab sich ein wenig erfreuliches Bild. Vor dem Hurrikan hatten sich die kriminellen Organisationen leidlich die Reviere aufgeteilt und durch die Verbesserung der Polizeistruktur war New Orleans eine relativ sichere Stadt gewesen. Nach Katrina sah es komplett anders aus.

»Wie gesagt, schon während der Katastrophe kam es zu Manipulationen durch die Gangster, die mit brutalen Mitteln in die Reviere der Konkurrenz vordrangen. Dann flossen die Hilfsmittel und füllten dabei auch die Kriegskassen von Pleasants, Gaudet, Duralde und natürlich auch von Albares«, entwarf Blair ein wenig schmeichelhaftes Bild im Umgang mit den Hilfen für New Orleans.

Auf der einen Seite fehlte es im Hafen zum Beispiel an Arbeitskräften und die Arbeitgeber warben sich mit zum Teil sehr fragwürdigen Mitteln die Leute ab. Da zusätzlich einige Ölfirmen ihre Kapazitäten auf den Förderplattformen vor der Küste reduziert hatten, tauchten vermehrt hartgesottene Arbeiter von den Plattformen in den Organisationen der Gangster auf. Der Ton war spürbar rauer geworden und der Anschlag auf die beiden Bundesbeamten stellte den vorläufigen Höhepunkt dar.

»Wenigstens können wir irgendwelche radikalen Gruppierungen der vertriebenen Mittellosen zurzeit ausschließen«, ging Phil auf einen weiteren Aspekt ein.

Die Katastrophe hatte im besonderen Maße die Armen von New Orleans getroffen. Beim Neuaufbau nutzten die Offiziellen angeblich die Chance und drängten diese Menschen aus der Stadt, wollten den Tourismus noch stärker ankurbeln, und dabei störte der Anblick von verarmten Menschen nur.

»Wenn diese Leute sich durchsetzen, dann verkommt New Orleans zu einem Freizeitpark«, hatte Blair geschimpft.

Es traf unseren Kollegen besonders, da zum einen die Armen überwiegend schwarzer Hautfarbe waren und zum anderen seine Familie es dabei durchaus mit unschöner Konkurrenz zu tun bekommen konnte.

Mir ging die letzte Bemerkung von Blair nicht aus dem Kopf und daher sprach ich ihn noch mal darauf an.

»Was meintest du vorhin damit, dass dein Partner und der Mann aus Washington eventuell einer ganz anderen Sache auf die Spur gekommen sein könnten?«, ging ich auf diese Bemerkung ein.

»Wir gehen immer davon aus, dass die Hinterziehung von Hilfsgeldem das Motiv für den Anschlag ist. Wer sagt uns denn, dass die beiden nicht auf ganz andere krumme Dinge gestoßen sind?«, blieb Blair noch immer sehr vage.

Ich stöhnte gequält auf, was Phil mit einem Grinsen quittierte.

»He, Blair. Ist dir schon einmal durch den Kopf gegangen, dass du deinen Kollegen mächtig auf die Nerven gehen kannst? Entweder hältst du dich nicht an Absprachen oder du teilst deine Erkenntnisse nicht mit ihnen«, sprach Phil plötzlich unvermittelt Blair auf sein Verhalten an.

Der zog verblüfft die Augenbrauen hoch, sah nachdenklich zu Phil und dann zu mir.

»Siehst du das auch so?«, wollte er allen Ernstes dann von mir wissen.

»Und ob! Mensch, Blair. Wir sollen Zusammenarbeiten, aber du gehst ständig eigene Wege. Das funktioniert so nicht und macht den Verdruss der Kollegen durchaus nachvollziehbar«, unterstützte ich meinen Partner in seinen Ausführungen.

Blair Duvall blinzelte mehrfach, dann erhob er sich wortlos und verließ das Büro. Phil und ich schauten ihm überrascht nach. Mit dieser Reaktion hatte keiner von uns gerechnet.

»Na, sag mal. Was soll das denn nun werden?«, entfuhr es Phil entgeistert.

Ich konnte auch nur verständnislos den Kopf schütteln, verstand das Verhalten unseres Kollegen überhaupt nicht.

»Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen. Los, Phil. Wir organisieren uns einen Dienstwagen und statten Albares einen Besuch ab.«

***

Philip Albares hatte sein Büro in der Palmyra Street, nur zwei Querstraßen von der Canal Street entfernt. Phil hatte sich einen Dienstwagen mit Navigationssystem geben lassen und so fanden wir den Weg ohne Schwierigkeiten.

»New Orleans ist doch um einiges übersichtlicher als New York. Hat auch seine Vorteile«, brummte er zufrieden, als wir nach kurzer Fahrzeit schon am Ziel waren.

Kein Wunder bei nur gut zweihunderttausend Einwohnern, die zurzeit in der Stadt lebten. Dadurch herrschte hier eine völlig andere Atmosphäre als in Mega-Citys wie Big Apple - familiärer, wie es mir erschien.

Philip Albares unterhielt in dem vierstöckigen Haus nicht nur ein Büro, sondern das gesamte Haus war sein Firmensitz. Am Empfang im Eingangsbereich inspizierte eine adrette Frau die Dienstausweise, hörte sich das Anliegen an und deutete schließlich zu einer hellen Ledergarnitur etwas abseits des Counters.

»Ich werde Mister Albares von Ihrem Anliegen in Kenntnis setzen, Agents«, lautete die förmliche Antwort der Frau und so setzten wir uns in die Ledersessel.

Phil nahm eine Lokalzeitung vom Tisch und blätterte darin herum, stieß auf einmal einen leisen Pfiff aus.

»Lies dir diesen Artikel einmal durch, Jerry«, forderte er mich auf und drückte mir einen Teil der Zeitung in die Hand.

Der ausführliche Bericht über ein Hilfsprojekt für Bars und Restaurants in der Bourbon Street füllte die gesamte Seite. Unter Federführung des bekannten Unternehmers Philip Albares, so wurde er im Artikel bezeichnet, war ein Projekt für den Wiederaufbau einiger Bars und Restaurants auf die Beine gestellt worden. Angeblich wollte Albares damit in der Existenz bedrohten Besitzern helfen, damit diese ihre Lokale wieder aufbauen konnten. Ihm ging es dabei um den Erhalt des besonderen Flairs der bekannten Straße im French Quarter.

»Ist er nicht ein Gutmensch, unser Mister Albares?«, fragte Phil anzüglich, bevor ich ihn warnen konnte.

Ein schlanker Mann im hellgrauen Anzug war an die Sitzgruppe herangetreten, genau als mein Partner seinen spitzen Kommentar abgab. In den steingrauen Augen des Mannes stand milder Spott, als er sich zu Wort meldete.

»So weit würde ich zwar nicht gehen, Agent, aber ich verfolge neben meinen geschäftlichen Zielen durchaus auch einige altruistische Projekte«, sprach der Mann und gab sich damit gleich als Philip Albares zu erkennen.

Phil fuhr herum und schaute Albares verblüfft an, bevor er mir einen giftigen Blick gönnte. Mein Partner und ich erhoben uns und hielten die Ausweise hoch.

»Special Agent Cotton und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir haben einige Fragen an Sie, Mister Albares. Es geht um den Anschlag«, übernahm ich die offizielle Vorstellung, versuchte den peinlichen Moment zu überbrücken.

»Gut, dann folgen Sie mir bitte«, nickte Albares und führte uns zu einem Lift.

»Sie liegen mit Ihrer kritischen Haltung meinem Engagement gegenüber übrigens voll im Trend, Agent Decker. Ich gelte bei einem Teil der Bevölkerung als über Leichen gehender Geschäftsmann und bei einem anderen Teil auch als Krimineller. Es gibt keine Verurteilung, aber das heißt überhaupt nichts«, plauderte Albares scheinbar ungerührt über den Zwischenfall.

»Ihre Akte liest sich bemerkenswert, Mister Albares. Es wundert mich nicht, dass eine Menge Leute Sie für einen Kriminellen halten. Sogar der Begriff Kopf einer kriminellen Organisation war in der Akte zu finden. Bei den bisherigen Aktionen hatten Sie entweder unverschämtes Glück oder die richtigen Verbindungen«, brachte ich die Unterhaltung gleich auf den Punkt, Der milde Spott in den Augen erlosch sofort.

»Ich mag Menschen, die gewisse Umgangsformen pflegen. Das gehört scheinbar nicht zu den Tugenden der Agents aus New York«, blieb er seiner Rolle als Südstaaten-Gentleman treu.

Der Fahrstuhl hielt im vierten Stockwerk und Albares eilte uns voraus in ein großzügiges Eckbüro. Ein alter Schreibtisch aus Teakholz dominierte den Raum, in dem es eine Mischung aus altem Holz und modernen Edelstahl-Einrichtungsgegenständen gab. Wortlos deutete Albares auf eine gemütlich wirkende Garnitur aus rotem Stoff mit Lederarmlehnen. Phil und ich setzten uns so, dass für Albares nur das kleine Sofa in der Mitte zwischen unseren beiden Sesseln frei blieb. Philip Albares machte einer Mitarbeiterin ein Zeichen und wollte sich gerade setzen, als ein Telefon auf dem Schreibtisch leise summte.

»Ja, Albares. Wer? Na, dann schicken Sie ihn gleich rauf. Er passt gut in die kleine Runde, die sich hier gerade befindet«, sprach er und warf uns dabei ein nicht zu identifizierendes Lächeln zu.

Wer es nur oberflächlich ansah, konnte es für ein echtes, warmes Lächeln halten. Phil und ich sahen jedoch tiefer.

Albares hatte sich kaum gesetzt, als die Mitarbeiterin vier Tassen auf den Tisch stellte und Kaffee einschenkte. Angesichts der knappen Bemerkung über den neuen Besucher erwartete ich jede Minute den Rechtsanwalt von Albares ins Büro kommen. Zu meiner Verblüffung schlenderte Blair Duvall wenige Augenblicke später in den Raum.

»Hallo, Philip. Wie ich sehe, haben meine Kollegen aus New York den Weg zu Ihnen gefunden«, begrüßte unser Kollege den Gangsterboss ausgesprochen höflich.

Blair nickte uns mit einem schmalen Lächeln zu und setzte sich ungeniert neben Albares.

»Wie geht es Ihrer Familie, Blair? Hat Ihre Mutter noch immer alles im Griff?«, plauderten die beiden Männer, so wie es zwei Geschäftsleute normalerweise machten.

»Danke der Nachfrage. Ja, Mutter hat nach wie vor die Zügel in der Hand. Miriam zeigt zwar hier und da ihre Krallen, aber noch lässt Mutter sich nicht davon beeinflussen. Bevor Sie fragen, Philip: Nein, die Familie Duvall denkt immer noch nicht daran, ihre Unternehmen zu verkaufen«, betrieb unser Kollege lockere Konversation, während Phil und ich nur staunend zuhörten.

»Ihre Kollegen sind Verfechter der direkten Gangart, Blair. Agent Cotton hat mich ohne Umschweife als Kopf einer kriminellen Vereinigung bezeichnet. Wie finden Sie das?«, beschwerte Albares sich bei Duvall über uns.

In mir begann es zu brodeln und diese Südstaaten-Mentalität ging mir ungeheuer auf die Nerven.

»Das gefällt mir so an den Kollegen aus der Großstadt, Philip. Sie nennen einen Gangster einfach Gangster. Schließlich sind Sie ja auch der Kopf einer kriminellen Organisation! Wir fragen uns nur, sind Sie auch der Anstifter des Anschlags auf meinen Partner und den Kontrolleur aus Washington?«, blieb die Stimme von Blair weiterhin freundlich, nur der Inhalt des Gesagten veränderte sich schlagartig.

Mit seinen Worten traf er Albares härter, als wenn er mit der Faust zugeschlagen hätte. Der Mann erbleichte unter seiner Sonnenbräune und die grauen Augen wurden stumpf. Diese heftige Reaktion überraschte mich.

»Was? So soll die Scharade also laufen! Und ich habe angenommen, dass wenigstens Sie ein sauberer Agent sind«, brach es aus Philip Albares heraus.

Phil und ich wechselten einen Blick.

»Einen Augenblick, Mister Albares. Worauf soll das jetzt hinauslaufen? Wollen Sie Vorwürfe gegen Agent Blair oder einen seiner Kollegen erheben?«, ging ich in die Offensive.

Der Mann im grauen-Anzug musterte uns der Reihe nach, dann erhob er sich wortlos und ging mit steifen Schritten zur Bürotür. Ich rechnete mit einem Rauswurf und war schon im Begriff mich zu erheben, genau wie Phil und Blair. Doch erneut erlebten wir eine Überraschung, als Philip Albares die Tür schloss. Vorher ordnete er noch an, dass wir auf keinen Fall gestört werden durften.

Auf dem Weg zurück zur Sitzgruppe blieb er kurz an einem Schrank stehen, öffnete eine Klappe und gewährte uns einen Blick auf eine versteckte Bar. Albares schenkte sich einen großzügig bemessenen Whisky ein und nahm mit dem Glas in der Hand seinen Platz neben Blair wieder ein. Erst nachdem er einen langen Schluck aus dem Glas getrunken hatte, fing er an zu sprechen.

»Nein, ich beschuldige nicht alle Agents oder Agent Duvall alleine. Die meisten seiner Kollegen stehen auf der Liste, andere sehen einfach ohne Geld weg. Das Leben hier in New Orleans färbt eben auch auf Agents des FBI ab. Sie wissen schon, The Big Easy«, korrigierte er seine Aussage nur in einem Punkt.

Das war ungeheuerlich, was der Mann da sagte.

»Von welcher Liste sprechen Sie?«, ging Phil mit heiserer Stimme einem Punkt in der Aussage nach.

»Bevor ich ins Detail gehe, möchte ich eines klarstellen: Kein Wort von diesem Gespräch wird jemals außerhalb dieser vier Wände wiederholt werden. Sollten Sie mich damit vor irgendeinem Gericht zitieren, werde ich Sie als Lügner bezeichnen. Verstehen wir uns so weit?«, hob Albares Einhalt gebietend eine Hand.

Phil, Blair und ich benötigten nur einen Blick, um uns einig zu sein. Im Moment gab Albares die Spielregeln vor.

»Verstanden, Mister Albares. Also, welche Liste meinten Sie vorhin?«, stimmte ich zu und wiederholte Phils Frage.

»Es gibt eine Liste von Cops und auch Agents des FBI, die gegen Geld wichtige Informationen liefern. Bevor Sie fragen: Nein, Agent Fortier steht nicht auf der Liste!«, lautete die erschütternde Antwort.

Nicht, dass es das erste Mal war. Es gab leider auch in unseren Reihen immer wieder schwarze Schafe.

»Was ist mit den anderen Agents? Die, die nicht auf der Liste stehen«, hakte Blair nach und auch seine Stimme klang belegt.

»Auf der Liste stehen drei Kollegen von Ihnen, Blair. Aber andere Kollegen sehen schon einmal weg, wenn bestimmte Informationen nicht zu deren laufenden Ermittlungen gehören«, ergänzte Albares seine Angaben.

»Ich muss unbedingt die Namen der Agents erfahren, die auf der Liste stehen«, forderte ich Albares auf.

Der schüttete den Rest seines Whiskys hinunter, schüttelte dann den Kopf.

»No, Agent Cotton. Wir brauchen diese Männer, und nochmals: Fortier ist keiner von ihnen«, wies er mich barsch ab.

Wir drehten uns auf diese Art und Weise im Kreis.

»So kommen wir doch nicht weiter, Mister Albares. Wie sollen uns diese Anschuldigungen im Fall des Anschlags voranbringen?«, redete ich dem Mann gut zu.

Ein mokantes Lächeln erschien im Gesicht von Philip Albares.

»Ich kann Ihnen verbindlich sagen, dass der Auftraggeber des Anschlags nicht Duralde, Pleasants, Gaudet oder ich selbst war. Sie suchen an der vollkommen falschen Stelle, Agent Cotton«, blieb seine Antwort unbestimmt.

»Himmel, Philip! Sprechen Sie Klartext mit uns. Duralde und Pleasants hätten gute Gründe für diesen Anschlag gehabt, und wenn wir Ihre Büros auf den Kopf stellen, entdecken wir ähnliche Gründe auch bei Ihnen«, fuhr Blair den Mann verärgert an.

Philip Albares sah Agent Duvall mit einem merkwürdigen Ausdruck in seinen grauen Augen an. Fast meinte ich so etwas wie Mitleid darin zu erkennen.

»Auch bei Victor Gaudet finden Sie natürlich Hinweise auf kreative Verwendung von Hilfsgeldern, genau wie bei jedem von uns. Dennoch hat keiner dieser Männer einschließlich meiner Person den Auftrag für den Mord an Ihrem Partner und seinem Begleiter erteilt!«, blieb Albares hart.

Es ergab Sinn und wieder nicht. Albares war ein viel zu guter Schauspieler, um uns nicht hervorragend an der Nase herumführen zu können. So viel stand für mich fest. Auf der anderen Seite konnten seine Angaben stimmen und wir verrannten uns mit unseren Ermittlungen. Die Situation war festgefahren.

»Sorry, aber so kommen wir nicht weiter. Sie müssen uns schon mehr geben, damit wir Ihren Ausführungen Glauben schenken können.«

Albares stand auf und füllte an der Bar sein Glas auf. Dieses Mal wandte er sich sogar um und hob die Flasche fragend in die Höhe. Drei Köpfe wurden geschüttelt und er kehrte an seinen Platz zurück.

»Eine Frage, Agent Cotton. Vertrauen Sie Charles Guillote?«, schlug Albares überraschend eine neue Gesprächsrichtung ein.

Ich musste nicht lange überlegen, um die Frage zu bejahen. Worauf wollte er nur hinaus?

»Geben Sie mir bis morgen Abend Zeit, Agent Cotton. Dann arrangiere ich ein Treffen, an dem Victor Gaudet, Joseph Sloss und ich teilnehmen werden. Sie dürfen nur Charles Guillote mitbringen. Ich nenne Ihnen kurz vor dem Treffen den Ort, an dem wir uns einfinden werden. Sie dürfen gerne bewaffnet sein und Charles auch. Wir werden Sie beide lediglich nach versteckten Aufzeichnungsgeräten absuchen. Was sagen Sie?«, kam Albares mit einem merkwürdigen Vorschlag über den Tisch.

»Was sollte der Hintergrund für dieses Treffen sein?«, hakte ich unverzüglich nach.

Ein kaltes Lächeln erschien auf dem schmalen Gesicht von Philip Albares.

»Wir werden Ihnen exklusiv einen Einblick in das organisierte Verbrechen von New Orleans geben, Agent Cotton. Charles weiß genug, um den Wahrheitsgehalt unserer Angaben zu bestätigen. Zum Schluss verrate ich Ihnen, wer der wirkliche Auftraggeber für diesen Anschlag ist«, erklärte er mir das Motiv für ein solches Treffen.

Das war allerdings ein großer Köder, den Albares da auswarf. Ich war allerdings nicht bereit, diesen Köder so schnell zu schlucken.

»Wer sagt mir, dass Sie mich damit nicht nur ausschalten wollen und so die Ermittlungen behindern?«, wandte ich ein.

Albares wies auf Phil und Blair.

»Was würde uns das bringen, Agent Cotton? Ihre beiden Kollegen wüssten über das Treffen Bescheid und ich bin sicher, Sie würden die Ermittlungen auch ohne Ihre Unterstützung erfolgreich abschließen können«, gab er mir zu bedenken.

Das war allerdings ein gutes Argument. Ich war nicht entscheidend für den Erfolg der Ermittlungen, und so würde eine Falle wenig Sinn machen. Ich sah meinen langjährigen Partner an, der langsam den Kopf schüttelte. Oft war er der Verwegenere von uns beiden, aber hier bewies er seine kühle Zurückhaltung und lehnte das Risiko für mich ab.

»Also gut, Mister Albares. Wir machen es so, wie Sie gesagt haben. Sollte ich aber maximal eine Stunde nach Beginn des Treffens mit Charles Guillote nicht unbeschadet zurück sein, werden meine Kollegen Sie und die beiden anderen Männer jagen«, willigte ich dennoch ein.

Mein Verstand sagte mir, ich solle die Finger davon lassen. Aber ein nagender Instinkt riet mir, dieses Treffen wahrzunehmen. Einmal mehr gab ich dem Instinkt den Vorrang, was mir ein ungläubiges Kopfschütteln von Phil eintrug.

***

Der Tag, an dem das Treffen stattfinden sollte, war ein Samstag. Das allein brachte Charles schon ins Rotieren, als ich ihn um seine Teilnahme an dem Treffen bat.

»Heute? Jerry, daraus wird nichts. Weißt du denn nicht, was an diesem Wochenende im April in New Orleans los ist?«, fragte er mich fassungslos.

Es war früher Nachmittag und im Marsalis war es noch verhältnismäßig ruhig. Mit Einbruch der Dunkelheit würde sich das ändern. Was Charles aber speziell mit diesem Wochenende des Aprils meinte, entzog sich meiner Kenntnis.

»Sind dir denn nicht die Bühnen aufgefallen, die hier in der Bourbon Street und am Jackson Square aufgebaut werden?«, wollte nun auch Blair wissen, der mich nicht weniger konsterniert anschaute.

»Doch, natürlich. Himmel, Leute. Was ist los?«, brummte ich verärgert, da sie mich wie einen Dorftrottel behandelten.

»Das French Quarter Festival ist los, Jerry. An diesem Wochenende im April treten Jazzmusiker kostenlos auf diversen Bühnen auf. Was glaubst du, was das für das Marsalis heißt?«, gab Charles mir endlich die gewünschte Erklärung.

Das brachte meinen ganzen schönen Vorstoß zum Scheitern, so viel war mir bewusst. Natürlich konnte ich von dem Barbesitzer nicht erwarten, dass er ausgerechnet an einem der umsatzstärksten Tage im Jahr mit mir zu einem Treffen mit Gangsterbossen gehen würde. Ehemaliger Cop oder nicht, hier verlangte ich zu viel.

»Sorry, Charly. Das wusste ich wirklich nicht. Vergiss meine Frage ganz einfach, ja? Ich werde das Kind schon allein schaukeln, falls sich Albares nicht auf ein anderes Datum einlässt.«

Blair sah mich entgeistert an.

»Einen Teufel wirst du, Jerry! Wenn Charly nicht kann und Albares keinen neuen Termin akzeptiert, werde ich dich begleiten«, protestierte mein Kollege umgehend.

»Kommt überhaupt nicht in Frage, Blair. Albares und die anderen Männer werden keinen zweiten Agent des FBI zulassen. Das muss dir doch klar sein! Auf der anderen Seite können wir schlecht auf die Informationen verzichten, die sie uns geben wollen. Ergo! Ich und Charly oder nur ich«, wehrte ich seine gut gemeinte Idee ab.

Der ehemalige Cop sah zwischen Blair und mir hin und her.

»Wenn Albares und Gaudet sich mit dir treffen wollen, dann ist das ein besonderer Anlass. Sloss ist nicht nur der Anwalt von Pleasants, sondern vertritt auch Duralde. Er wird sicher einige spannende Informationen ausplaudern«, überlegte der kahlköpfige Barbesitzer laut.

Blair und ich nippten am Eistee. Als Charly mit seiner Pranke urplötzlich hart auf den Tisch schlug, verschüttete ich vor Schreck einige Tropfen meines Eistees.

»Spinnst du?«, fuhr der ebenfalls erschrockene Blair den Barbesitzer wütend an.

Charly grinste uns völlig ungerührt an. Ein gefährlicher Funke war in seine Augen gesprungen und er fuhr sich mit der flachen Hand über den Glatzkopf.

»Ich habe die Lösung für das Problem, und die heißt Blair!«, verkündete Charly, schmunzelte dabei zufrieden vor sich hin.

Blair und ich tauschten einen verständnislosen Blick aus.

»Habe ich da etwas verpasst? Klär mich auf, Charly«, kam es schließlich von Blair.

»Einer muss die Bar heute Abend schmeißen. Richtig? Jerry darf nicht allein zu dem Treffen. Richtig! Da die Gangster aber nur meine Wenigkeit zulassen, werde ich Jerry begleiten und du schmeißt das Marsalis. Capito?«, weihte Charly uns in seinen Gedankenblitz ein.

Verblüfft starrten wir den ehemaligen Cop an. Im Grunde gab es an seinem Plan nichts auszusetzen, außer Blair hatte ein Problem damit. Gespannt musterte ich das nachdenkliche Gesicht meines Kollegen. Dann schlich sich ein spitzbübisches Grinsen auf dessen Gesicht und er nickte mehrfach.

»Sauberer Plan, Charly! So machen wir es, und ich werde sogar noch eine weitere Unterstützung für heute Abend mitbringen«, stimmte Blair voller Euphorie zu.

»Du willst Phil ebenfalls einspannen?«, fiel mir vor Überraschung die Kinnlade hinunter.

Blair zog die Augenbrauen hoch, dann brach er in schallendes Gelächter aus.

»Eigentlich hatte ich mehr an Miriam gedacht, aber die Idee ist auch nicht übel.«

Charles und ich verabredeten, dass ich ihn rechtzeitig in seiner Bar einsammeln würde. Gemeinsam wollten wir zu dem Treffen gehen und hören, was die Anführer der Unterwelt von New Orleans uns zu sagen hatten.

Meine Neugier musste jedoch zunächst noch einige Stunden Büroarbeit ertragen, daher fuhr ich mit Blair zurück ins FBI-Büro. Fortier befand sich noch den ganzen Tag in Baton Rouge, der Hauptstadt von Louisiana. Dort fand ein zweitägiges Meeting aller Leiter der FBI Field Offices von Louisiana statt, sodass er sich nicht in unsere Aktionen einmischen konnte. Ich hatte so einen leisen Verdacht, dass dieses kurzfristig anberaumte Treffen auf eine Initiative von Edward G. Homer zurückging. So oder so verschaffte es uns ein wenig mehr Freiraum, den ich unbedingt nutzen wollte.

***

Charles Guillote hatte die Aufgabe des Chauffeurs übernommen, da er sich natürlich bestens in New Orleans auskannte. Der erlösende Anruf ging um halb sieben Uhr am Abend im Marsalis ein, wo Blair und Miriam bereits alle Hände voll zu tun hatten. Die dunklen Augen von Blairs Schwester zeigten erkennbare Enttäuschung, als sie Phil nicht in der Bar entdecken konnte. Mein Partner hatte es sich jedoch nicht nehmen lassen, im Police Headquarter zusammen mit einem SWAT-Team in Bereitschaft zu bleiben.

»Nur für alle Fälle, Jerry. Wer weiß? Vielleicht sind die Informationen ja so brisant, dass wir unverzüglich handeln müssen«, fiel Phil eine zweite Begründung für seine Vorsichtsmaßnahme ein.

Das Wissen um seine Bereitschaft stellte doch eine gewisse Beruhigung für mich dar, als Charly den Wagen aus den dicht besiedelten Gebieten von New Orleans hinauslenkte.

Als wir auf der Interstate 10 am Airport in Kenner vorbeifuhren, las ich ein Hinweisschild mit dem Namen La Branche.

»Sollen wir dorthin?«, fragte ich und deutete auf das grüne Schild mit den weißen Buchstaben.

»No, Jerry. Es kommt in circa vier Meilen eine Seitenstraße, die zu einer früher sehr beliebten Wochenendhaussiedlung führt. Dort wollen sie sich mit uns treffen«, antwortete Charly.

Phil hatte die Adresse des Treffpunkts gleich an den Leiter des SWAT-Teams weitergegeben, als ich ihn nach dem Anruf in Kenntnis gesetzt hatte. Es sollte mich eigentlich beruhigen, aber die zunehmende Einöde erinnerte mich allzu sehr an die Insel in den Sümpfen. Dann bog Charly von der Interstate ab und nahm eine kleine Straße, von der er aber auch schon nach wenigen Minuten wieder abbog. Wir holperten noch eine halbe Meile über eine unbefestigte Piste, bevor mein Chauffeur den Lincoln auf einem Grundstück anhielt und den Motor abstellte.

»So, da wären wir. In einem der beiden Häuser müssten Albares und die beiden anderen sein«, sagte Charly und stieg aus.

Er hatte eine starke Taschenlampe dabei, deren Strahl über die Fassade der beiden Häuser glitt. Während das linke Haus von uns aus gesehen noch Reste von hellblauer Farbe auf wies, ansonsten aber reichlich zerfallen aussah, erstrahlte das rechte Haus in Rosa und wies nur wenig Spuren von Verfall auf. Alle Fenster waren intakt und auch die Treppe zur Veranda hinauf machte einen stabilen Eindruck. Wortlos wandte Charly sich diesem Haus zu und ich folgte ihm, da mir dieser Treffpunkt ebenfalls naheliegend erschien.

»Hallo, Agent Cotton. Schön zu sehen, dass Sie sich an unsere Abmachungen halten«, ertönte in meinem Rücken die bekannte Stimme von Philip Albares.

Charly und ich drehten uns um und bemerkten Albares auf der morschen Veranda des ehemals blauen Holzhauses.

»Bitte. Treten Sie doch ein und bewundern Sie die romantische Ausstrahlung eines Hauses in den Sümpfen«, forderte er uns mit einer angedeuteten Verbeugung auf.

Wir kamen seiner Aufforderung nach, und als ich vorsichtig die wenig vertrauenswürdig anmutenden Stufen zur Veranda erklomm, hörte ich einen Wagenmotor hinter mir. Als ich die Veranda ohne Zwischenfälle erreicht hatte, sah ich hinaus in die Dunkelheit.

Ein dunkler Wagen mit zwei noch dunkleren Schatten auf den Vordersitzen hatte sich hinter Charlys Lincoln gestellt. Albares hatte uns wie erwartet beschatten lassen und wusste nun, dass wir wirklich allein gekommen waren.

Durch den Lichtstrahl seiner Taschenlampe angelockt, kämpfte Charles mit Mücken und anderen Nachtschwärmern. Die Viecher stürzten sich nicht nur auf den bulligen Barbesitzer, sondern suchten uns alle drei heim.

»Gehen wir lieber ins Haus. Da sind wir einigermaßen sicher vor diesen Plagegeistern«, musste Albares uns nicht lange bitten.

Er führte uns in einen Salon. Die beiden anwesenden Männer hatten sich nicht in die halb vermoderten Polstermöbel gesetzt. Das konnte man ihnen kaum verdenken und so folgten wir ihrem Beispiel. Wir suchten uns einen sauberen Platz an der Wand gleich neben der Tür und lehnten uns an.

»Vorstellen muss ich ja niemanden mehr, da wir uns alle mittlerweile kennengelernt haben. Was wir Ihnen heute Abend hier anvertrauen, soll lediglich zur Aufspürung des Hintermannes des Anschlags genutzt werden. Darüber besteht doch nach wie vor Einigkeit, Agent Cotton?«, kam Albares erfreulich schnell zur Sache.

»Ich könnte es nicht einmal verwenden, selbst wenn ich es vorhätte. Es geht mir zurzeit ausschließlich um die Aufklärung des Anschlags«, bestätigte ich das seltsame Abkommen.

***

Abwechselnd berichteten Albares und Gaudet über die Situation in New Orleans vor dem Hurrikan Katrina. Anschließend zeigten sie die Geschehnisse während der verzweifelten Hilfsaktionen auf und kamen endlich zur aktuellen Lage. Ihre gesamten Schilderungen geschahen natürlich rein aus der Sicht des organisierten Verbrechens, und es war schon ein erstaunliches Erlebnis für mich, wie geschäftsmäßig diese Männer ihre Schattenwelt betrachteten.

»Schon vor diesem schrecklichen Hurrikan gab es ständig Vorstöße anderer Organisationen aus anderen Städten Louisianas und aus den südlichen Nachbarstaaten, mit denen sie sich Anteile unseres Marktes sichern wollten. Die meisten dieser Vorstöße konnten wir jedoch ab wehren. Völlig anders stellte sich dann die Situation dar, als die Hilfsaktionen anliefen«, hatte Albares den ersten Part der Erzählung übernommen.

Victor Gaudet übernahm nahtlos und schilderte die zunehmende Radikalisierung im Verlauf der Überschwemmung.

»Unvermittelt kam es zu Übergriffen in die Reviere der anderen Organisationen und schließlich auch zu Angriffen auf die Helfer. Dadurch wurde der Gouverneur gezwungen, neben dem Ausnahmezustand auch noch das Kriegsrecht zu verhängen. Für unsere Geschäfte ein absolutes Desaster«, führte Gaudet mit kaum verhohlener Wut in der Stimme aus.

»Sie sagen mir also, dass Sie bisher alle Revierkämpfe und Einmischungen von außerhalb unter sich gelöst haben. Doch seit Katrina die Stadt verwüstet hat, versucht eine neue Organisation ins Geschäft zu kommen. Habe ich es so weit richtig verstanden?«, fasste ich das bisher Gesagte zusammen und sah fragend von Albares zu Gaudet.

»Die Schilderungen entsprechen auch aus der Sicht von Mister Pleasants und Mister Duralde den Tatsachen, Agent Cotton«, meldete sich Joseph Sloss erstmalig zu Wort.

»Ja, die Darstellung entspricht auch meiner Auffassung nach der wirklichen Lage in der Stadt«, bestätigte Charly.

»Sie können sich vermutlich unsere Wut vorstellen, als Ihr Kollege und der Kontrolleur der Regierung bei diesem Anschlag getötet wurden. Meiner Ansicht nach diente auch dieser Mord nur der Destabilisierung«, verwies Gaudet auf den Zusammenhang mit meinen Ermittlungen.

Ich dachte einen Moment über das Gehörte nach und konnte die Logik in den Ausführungen langsam nachvollziehen.

»Wieso sind Sie sich so sicher, dass nicht einer von Ihnen ein falsches Spiel spielt?«, legte ich den Finger auf einen für mich naheliegenden Punkt.

Charly sog entsetzt die Luft ein, als ich die Gangsterbosse derartig frontal anging. Vermutlich hatte ich wieder einmal die Gesetze der Südstaaten-Höflichkeit verletzt, aber das war mir in diesem Moment völlig egal.

Zu meiner und noch mehr zu Charlys Verwunderung lachten die drei Männer alle schallend.

»Halten Sie uns bitte nicht für naiv, Agent Cotton. Diese Annahme hat jeder von uns natürlich ebenso verfolgt, und dennoch sind wir uns zwischenzeitlich sicher, dass es um eine neue Gruppierung geht«, antwortete Philip Albares.

Eine Minute breitete sich Schweigen in der Gruppe aus und die Geräusche der Tierwelt drangen verstärkt an meine Ohren. Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte. Die Argumente der Männer hatten etwas für sich, wenigstens aus ihrer eigenen Sichtweise. Ich beschloss, zunächst auf ihren Standpunkt einzugehen.

»Gut, dann bleibt eine Frage offen: Welche Gruppe soll dafür verantwortlich sein? Auswärtige Gangster oder Organisationen aus dem Süden?«, näherten wir uns der entscheidenden Frage.

Albares und Gaudet sahen sich an, keiner wollte offenbar den Anfang machen.

»Wir müssen davon ausgehen, dass es jemand aus New Orleans ist. Hier versucht ein Mann, den Boden für interessierte Organisationen zu bereiten, oder will selbst eine Organisation auf ziehen«, übernahm es Sloss, die Sichtweise der Gruppe offenzulegen.

Endlich kamen die Karten auf den Tisch, die mich am meisten interessierten.

»Nennen Sie Namen, Mister Sloss. Wer soll derjenige sein, der für sich die Geschäfte übernehmen will?«, fuhr ich den Rechtsanwalt an, nachdem der nicht weitersprach.

Es folgte ein erneuter Blickwechsel, bevor Albares es aussprach.

»Wir sind uns sicher, dass Peter Fortier die Verhältnisse in New Orleans neu ordnen will«, ließ er endlich die Katze aus dem Sack.

Charly ließ einen nicht druckreifen Fluch vom Stapel und ich spürte eine unangenehme Kälte an meinem Rückgrat hinaufkriechen. Lag Blair mit seinen Anschuldigungen doch richtig?

»Haben Sie mehr als nur Vermutungen für mich?«, wollte ich von Albares und Gaudet wissen.

Nach kurzem Zögern tischte Gaudet mir die Geschichte mit dem Haus als verspätetem Hochzeitsgeschenk auf.

»Sorry, Mister Gaudet. Ich stimme Ihnen zu, dass es wenigstens keine glückliche Verknüpfung ist. Auf der anderen Seite fehlt uns jeder Beweis für eine entsprechende Gegenleistung«, konterte ich sofort.

»Sie kennen nur die Version, dass das Haus ein Geschenk der Cousine von Fortiers Frau ist. Es ist logisch, wenn Agent Duvall und Sie daraus einen Schluss ziehen, der in Pleasants’ Richtung zeigt«, griff Albares den Faden auf.

»Allerdings, Mister Albares. Daher sehe ich hierin keine Unterstützung der Anschuldigung gegen Fortiet, sondern sogar eher eine Entlastung«, stimmte ich zu, was Charles ein weiteres Mal leise aufstöhnen ließ.

Mir gingen die zähen Dialoge langsam auf die Nerven, deswegen zeigte ich meine Ungeduld. Die Gangsterbosse sollten endlich mit konkreten Beweisen kommen und nicht weiter haltlose Beschuldigungen in die Welt setzen.

Offenbar kam die Botschaft an, denn nach einem auf fordernden Nicken von Albares öffnete Sloss die mitgeführte Aktentasche. Die Schlösser klickten unnatürlich laut, als er die Schnappverriegelungen löste und anschließend eine Notiz entnahm. Er reichte mir den Zettel, der scheinbar von einem Notizblock abgerissen worden war. Es stand lediglich eine lange'Zahlenreihe und das Wort Diana darauf.

»Was soll das sein?«, fragte ich Sloss.

»Mister Duralde hatte wie Sie einige Zweifel in Bezug auf dieses Geschenk, Agent Cotton. Er ließ ein wenig nachforschen und dabei wurde dieses Nummernkonto auf den Cayman Islands entdeckt. Das Codewort lautet Diana und schon können Sie sich über einen zweistelligen Millionenbetrag freuen. Dank einiger Beziehung fand Mister Duralde auch den Inhaber dieses Bankkontos heraus. Es ist ein gewisser Peter Fortier.«

Es klang alles so fürchterlich logisch und trotzdem weigerte mein Verstand sich noch, so einfach in Fortier den Drahtzieher all dieser Vorgänge zu sehen.

»Ich werde dieses Konto selbstverständlich prüfen lassen, Mister Sloss. Es bleiben aber noch zwei weitere Fragen offen. Wieso hat die Cousine diese Scharade mitgemacht und wer sagt mir, dass Sie nicht nur versuchen, einen gefährlichen Ermittler aus dem Weg zu räumen?«, konnte ich meine Skepsis nicht so leicht abstreifen.

Dieses Mal kam kein Aufstöhnen von Charly. Er hatte erkannt, dass die Gangster mehr Wert auf meine Überzeugung legten als auf gute Manieren. Victor Gaudet ergriff mit einem dünnen Lächeln erneut das Wort. Auch er hatte eigene Nachforschungen angestellt, wollte ganz sichergehen. Misstrauen war so etwas wie die zweite Natur dieser Männer und das Wissen darum machte ihre Aussagen umso glaubwürdiger.

Gaudet legte dann das Ergebnis seiner Nachforschungen offen, bestätigte dabei das Nummernkonto und lieferte den Grund für die Mitwirkung der Cousine. Langsam vervollständigte sich das Puzzle, und die Hinweise gegen Fortier verdichteten’ sich immer mehr. Es blieben noch einige eigene Nachforschung für mich übrig, aber jetzt wusste ich immerhin in welcher Ecke ich damit beginnen musste. Meine Zweifel waren nach dem Treffen erheblich gesunken, und das spürten auch die Gangsterbosse.

»Ich werde alle Hinweise sorgfältig überprüfen. Bewahrheiten sich die Vorwürfe, steht Fortier im Zentrum meiner Ermittlungen. Dieses Ziel hätten Sie dann erreicht. Allerdings muss ich dann noch die neue Organisation aufdecken und ausschalten. Aber dabei kann ich sicherlich wieder auf Ihre Mitwirkung zählen, oder?«, wollte ich die Männer nochmals in die Pflicht nehmen.

Albares und Gaudet lachten verhalten auf.

»Netter Versuch, Agent Cotton. Sollten wir auf mögliche Informationen stoßen, die für Sie wichtig sind, dann melden wir uns schon. Jetzt werden wir zuerst das Haus verlassen und Sie bleiben noch eine halbe Stunde hier. Fassen Sie es bitte nicht als Misstrauen auf, wenn meine Männer ebenfalls so lange vor dem Haus warten«, lehnte Albares mein Ansinnen erwartungsgemäß ab.

***

Die nächsten beiden Tage verbrachten wir überwiegend im Büro und prüften die Angaben der Gangsterbosse nach. Die Überprüfung des Kontos auf den Cayman Islands hatte ich telefonisch an Edward G. Homer weitergereicht. Er wurde jeden Abend regelmäßig von mir auf den neuesten Stand gebracht. Eine Routine, die wir so im Vorfeld besprochen hatten. Während meine Informationen in den ersten Tagen eher wenig aufbauend wirkten, brachten die neuesten Entwicklungen Homer mächtig in Fahrt.

»Ausgezeichnete Arbeit, Agent Cotton. Bleiben Sie an dieser Spur dran und machen Sie wasserdichte Beweise daraus. Wir haben nur eine Chance, einen Leiter eines Field Office unter Anklage zu stellen. Geht es schief, stehen wir alle zusammen im Regen«, ermahnte mich Homer eindringlich.

Das musste man mir nicht extra sagen, aber ich konnte Homer natürlich gut verstehen. Er hatte schon einmal Fortier ins Visier genommen und war gescheitert. Dieses Mal musste es passen, sonst sahen wir wirklich alt aus. Auf der anderen Seite würde ich niemals einen Kollegen ohne hieb- und stichfeste Beweise auf die Anklagebank setzen. Es durfte nicht ein Hauch eines Zweifels an seiner Schuld bestehen bleiben.

Es bereitete mir nach wie vor Kopfschmerzen, weil ich gegen einen Kollegen ermitteln musste. Der Anschlag musste als Vertuschungstat angesehen werden, so weit bestand bei allen Beteiligten Übereinstimmung. Am zweiten Tag nach dem Treffen hatte ich ein Gespräch mit einem Detective des NOPD. Charles hatte seinem ehemaligen Kollegen von unseren Ermittlungen berichtet und ein vertrauliches Gespräch arrangiert. Blair Duvall begleitete mich in den Louis Armstrong Vieux Carré Park, wo wir den kurz vor der Pensionierung stehenden Detective trafen.

»Ich habe nur eingewilligt, weil ich Charly noch einen Gefallen schuldig war. Außerdem gehe ich nächste Woche in Pension und muss nicht weiter als Cop arbeiten«, empfing uns der hagere Mann mit dem Strohhut auf dem Kopf.

Sein Name war Ray Collins und Charly hatte uns vor seiner griesgrämigen Art gewarnt.

»Uns ist schon bewusst, wie unangenehm dieses Gespräch für einen ehrlichen Detective sein muss«, setzte ich an, als Collins ab wehrend beide Hände hob.

»Verschonen Sie mich mit diesem Geschwafel, Agent Cotton. Wissen Sie eigentlich, wie dünn das Eis ist, auf dem wir uns gerade bewegen? Sein Boss und mein Boss spielen jede Woche zusammen Golf! Falls Agent Duvall sauber sein sollte, braucht er anschließend eine Luftveränderung«, knurrte Collins mürrisch.

Darüber hatten Blair, Phil, Charly und ich uns bereits mehrfach unterhalten. Blair ging davon aus, dass man ihn nach Baton Rouge versetzen würde.

»Sollten Sie an einer Karriere in Ihrem Verein hängen, reicht ein Wechsel nach Baton Rouge nicht aus. Klopfen Sie am besten gleich in Washington an, ob man Sie nicht dort einsetzen kann. In Louisiana wird Ihnen immer der Verrätermantel umgehängt werden«, schien der Detective meine Gedanken gelesen zu haben.

»Lassen Sie das nur meine Sorge sein, Detective. Ich will zunächst den Anschlag aufklären, bevor ich mir weitere Gedanken über meine Karriere mache. Agent Graham war mein Partner!«, brauste Blair auf.

Zuerst sah ich eine Erschwernis in seinem Verhalten, aber da bemerkte ich eine Veränderung bei Collins. Er sah Blair mit einem völlig anderen Ausdruck an, dann nickte er anerkennend.

»Das wusste ich nicht, Agent Duvall. Ja, für seinen Partner muss man notfalls auch die eigene Karriere hinten anstellen. Gut, dann reden wir«, änderte sich seine Haltung komplett und ich leistete innerlich Abbitte bei Blair.

Der Detective gehörte seit einunddreißig Jahren zur Polizei von New Orleans. Er hatte den steinigen Weg über den Streifendienst bis zum Detective 1st Grade genommen und kannte das organisierte Verbrechen seiner Stadt in- und auswendig. Ich erzählte von den Hinweisen der Gangsterbosse, ohne das außergewöhnliche Treffen zu erwähnen.

»Alle Achtung, Agent Cotton. Diese Informationen habe ich mir in jahrelanger Kleinarbeit zusammenholen müssen und Sie schaffen das in wenigen Tagen. Haben die Gangsterbosse es Ihnen geflüstert?«, bewies der Detective einen unfassbaren Spürsinn.

Ich sah ihn schweigend an, würde die Frage nicht beantworten. Er erwiderte den Blick, nickte schließlich.

»Auch gut, Agent Cotton. Ja, die Informationen sind absolut korrekt. Vor der Flut hatten die verschiedenen Bosse die Lage ganz gut im Griff. Als die Ausschreitungen während der Hilfsmaßnahmen immer schlimmer wurden, ahnte ich bereits etwas Ungewöhnliches. Die Anführer sind normalerweise immer clever genug gewesen, sich nicht in einen dummen Krieg verwickeln zu lassen. Die bewaffneten Angriffe auf die Hilfskräfte passten einfach nicht ins Bild«, bestätigte der hagere Cop das bisherige Ermittlungsergebnis.

»Könnten es nicht doch Gruppen aus Baton Rouge oder aus den südlichen Ländern sein, die in den Markt von New Orleans hineinwollen? Die Ausgangslage ist nach der Katastrophe doch besonders günstig für solch einen Vorstoß«, entwarf ich ein Gegenszenario.

Collins nahm den Strohhut ab und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Anschließend steckte er das karierte Taschentuch umständlich wieder in die Hosentasche seines flaschengrünen Anzugs. Ich ließ ihm die Zeit, um über meine Frage gründlich nachzudenken.

»Darüber haben meine Kollegen und ich uns auch schon die Köpfe heiß geredet, Agent Cotton. Natürlich versuchen Gangster aus Baton Rouge und sogar aus Lafayette hier Fuß zu fassen, aber das Vorgehen passt meines Erachtens nicht. Einige Kollegen sehen das anders und vertreten immer no9h diese Ansicht. Ich habe mit Detectives aus den beiden Städten gesprochen und sie um ihre Meinung gefragt«, blieb Collins bei seiner Überzeugung.

Er erzählte von den Inhalten der Telefonate und wie alle Kollegen aus Baton Rouge und Lafayette eher seiner Ansicht zuneigten. Die dortigen Gangsterbosse hatten früher einzelne Vorstöße gewagt, aber die Sinnlosigkeit schnell einsehen müssen.

»Die ortsansässigen Organisationen haben normalerweise die Lage fest in der Hand. Zudem birgt eine solche Ausweitung der Aktivitäten in eine andere Stadt auch immer erhebliche Risiken. Nein, da steckt jemand anders dahinter«, führte der Detective seine Argumente ins Feld.

Auch für Banden aus Mexiko oder Guatemala galten ähnliche Gründe, daher verwarf Collins diese Variante genauso.

»Sie sollten die Augen nicht länger davor verschließen, dass es eine Reihe korrupter Agents in den eigenen Reihen gibt, Agent Cotton«, warnte der Cop mich.

Vorsichtig griff ich das Thema auf und fragte nach der Zuverlässigkeit der Cops von New Orleans.

»Es hat viele Probleme bei uns gegeben, keine Frage. Eine Menge Kollegen haben nach Katrina frustriert den Dienst quittiert, und einige sitzen nur noch ihre Zeit bis zur Pension ab. So ähnlich wie ich auch. Aber korrupt? Es kursieren Gerüchte über eine angebliche Liste, auf der Agents vom FBI und Cops stehen sollen, die ihre Hand aufhalten. Bisher habe ich sie allerdings noch nie zu Gesicht bekommen. Ich kann es Ihnen also nicht sagen, Agent Cotton«, blieb Collins’ Antwort wenig aufschlussreich.

Dieses Gespräch erhärtete in gewisser Weise die Angaben von Albares und Gaudet, doch Beweise erhielten wir dadurch immer noch nicht.

***

Seitdem war ein weiterer Tag ins Land gegangen, an dem wir fleißig Informationen sammelten. Fortier war wieder in New Orleans und wollte ständig auf dem Laufenden gehalten werden. Ich ging daher jeden Tag kurz vor Feierabend in sein Büro und gab ihm einen möglichst vagen Bericht.

Unser Verhältnis war sehr distanziert, was nicht nur an der Ermittlung gegen ihn lag. Im Grunde führten wir immer noch eine offene Ermittlung, und daher hatte er ein Recht auf den täglichen Lagebericht. Es lag an seiner Haltung mir gegenüber. Mal versuchte er mich als quasi Gleichgestellten zum Essen oder auch Golfspielen einzuladen, dann trat er wieder kurz angebunden mir gegenüber auf. Er vermittelte mir dabei das Gefühl, unerwünscht in seinem Revier zu ermitteln. An diesem späten Nachmittag war er wieder der kollegiale Typ, versuchte ein gemeinsames Essen zu ermöglichen.

»Sorry, Agent Fortier. Ich habe schon eine Einladung und kann die schlecht absagen«, musste ich mich nicht einmal rauswinden, da ich tatsächlich von Blairs Mutter eingeladen worden war.

Celine Duvall hatte mich dazu extra im Büro angerufen und natürlich auch Phil eingeladen. Fortier nahm die erneute Abweisung äußerlich gelassen auf, wünschte mir lediglich einen schönen Abend. Vor dem Essen im Restaurant der Duvalls fuhr ich mit Phil in unser Hotel und hängte mich ans Telefon.

Die Neuigkeiten, die Edward G. Homer für mich hatte, elektrisierten mich. Auf dem Weg zum Restaurant der Duvalls erzählte ich Phil vom Anruf.

»Sieh mal einer an! Dann wird die Luft langsam dünn für Fortier«, traf mein Partner den Nagel auf den Kopf.

***

Im Restaurant begrüßte Celine Duvall uns in der gewohnt herzlichen Art, umarmte uns sogar. Phil und ich waren einige Minuten vor Blair angekommen, sodass Miriam sich an den Tisch setzte. Sie flirtete ungehemmt mit meinem Partner, der es sichtlich genoss. Die Schwester unseres Kollegen hatte einen echten Narren an Phil gefressen. Sie räumte sehr ungern den Platz, als Blair auftauchte.

»Verschwinde hinter den Tresen, kleine Schwester. Die großen Jungs müssen noch ein wenig über die Arbeit sprechen«, verwies er Miriam sehr uncharmant vom Tisch.

Schmollend machte sie sich davon, nicht ohne Phil ein strahlendes Lächeln zu schenken.

»Schön vorsichtig, Phil! Wenn du meiner Schwester das Herz brichst, muss ich dich leider in den Sümpfen verschwinden lassen«, warnte Blair ihn.

Phil klappte den Mund auf, wollte unserem Kollegen offenbar eine passende Antwort geben. Er kam jedoch nicht dazu.

»Yeah, Phil. Und wir würden unserem kleinen Bruder dabei helfen. Alte Südstaatenehre und so, kapiert?«, meldete sich eine tiefe Männerstimme in unserem Rücken.

Verblüfft schauten wir hoch und sahen zwei ältere Ausgaben von Blair vor uns. Die beiden Männer glichen unserem Kollegen vom Gesicht her, während sie nicht ganz so trainiert wirkten. Beide Brüder hatten einige Kilo zu viel Gewicht auf den Rippen, stellten dennoch ernstzunehmende Gegner dar. Sie sahen Phil streng an und schienen es bieremst mit der Warnung zu meinen.

Unvermittelt trat Celine zwischen ihre beiden älteren Söhne und verpasste beiden gleichzeitig eine Kopfnuss.

»Hab ich euch etwa nicht beigebracht, wie man Freunde der Familie zu behandeln hat? Darf man sie bedrohen?«, zischte die schlanke Frau die Männer an.

Die beiden Riesenkerle zuckten erschrocken zusammen, nickten eifrig und schüttelten dann noch heftiger die Köpfe. Ich hatte große Mühe, nicht laut loszulachen. Celine funkelte ihre beiden Söhne auffordernd an.

»Äh, sorry. War natürlich nur Spaß, ganz ehrlich!«, beeilten sie sich zu versichern.

Celine warf ihnen einen weiteren warnenden Blick zu, dann verschwand sie wieder in Richtung Tresen. Vorher hatte sie noch jeweils ein Bier vor uns auf den Tisch gestellt.

»Du hättest uns ruhig warnen können, dass Ma im Anrollen war«, brummte der eine Bruder Blair an.

»Ma darf es nicht herausbekommen, aber wir versenken dich trotzdem in den Sümpfen. Natürlich nur, wenn du Miriam unglücklich machen würdest«, raunte der andere Bruder meinem Partner zu.

Phils Grinsen wurde sofort wieder schmaler, dann schlug ihm der mittlere Bruder hart auf die Schulter.

»Erwischt! Du hältst uns also für Hinterwäldler?«, freute sich der Bruder, Phil ein weiteres Mal auf den Arm genommen zu haben.

Durch das Eintreffen der Brüder konnte ich Blair nichts über den Anruf von Mister Homer erzählen. Die nächsten Stunden verflogen nur so, während wir das Essen genossen und viel gelacht wurde. Celine und Miriani tauchten immer wieder am Tisch auf und beteiligten sich an der lustigen Runde. Blair hatte größte Mühe, sich gegen die beiden Brüder durchzusetzen. Bei diesem Anblick begriff ich, wieso er so ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein entwickelt hatte: Ihm war gar nichts anderes übrig geblieben bei dieser Familie.

Phil benötigte eine Weile, bevor er sich wieder auf einen Flirt mit der Schwester einlassen konnte. Später tanzten die beiden sogar miteinander. Gegen halb elf am Abend verabschiedeten die beiden Brüder sich von uns und so saßen Blair und ich zum ersten Mal allein am Tisch.

»Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, dir vom Gespräch mit Assistant Director Homer zu erzählen. Unsere Leute in Washington haben das Konto auf den Cayman Islands überprüft. Rate mal, was dabei herausgekommen ist?«

Die gesamte Entspannung verflog bei Blair, als er einen Tipp wagte. Ich bestätigte seine Vermutung und damit auch, dass drei Millionen Dollar auf dem Konto lagen. Als Inhaber des Kontos wurde nur eine Person genannt, und die hieß Peter Fortier.

»Jetzt sieht es wirklich düster für meinen Boss aus, oder?«, zog Blair die unschöne Konsequenz aus dieser Erkenntnis.

»Ja, langsam zieht sich die Schlinge zu. Morgen möchte ich mich mit dieser Cousine unterhalten. Wir müssen endlich erfahren, warum sie dieses Spiel mit dem geschenkten Haus inszeniert hat«, stimmte ich Blair zu und legte gleich den nächsten Schritt für unsere Ermittlungen fest.

Den restlichen Abend wollte Blair nicht mehr so locker werden, wie er es vor meinem Bericht gewesen war.

»He, was ist denn mit Blair los? Hast du ihm etwa vom Gespräch mit Mister Homer erzählt?«, fragte Phil nach einer Weile, als ihm das veränderte Verhalten unseres Kollegen auffiel.

Als ich das bestätigte, schaute er mich nur kopfschüttelnd an.

»Mann, Jerry. Hättest du damit nicht bis morgen warten können? Jetzt grübelt Blair doch nur noch und kann sich überhaupt nicht mehr entspannen«, musste ich einen Rüffel meines Partners einstecken.

Er behielt recht. Während Miriam und Phil den Abend weiterhin genossen, schwiegen Blair und ich die meiste Zeit.

***

Am nächsten Tag mussten Blair und ich uns bis zur Mittagspause von Karen Thomson gedulden. Karen war die Cousine von Fortiers Frau und eine geborene Pleasants. Wir sollten sie in ihrer Wohnung in der Gravier Street treffen, die von ihrer Arbeitsstelle in der Public Library nicht weit entfernt war.

»Karen arbeitet als Angestellte in der städtischen Bücherei, wohnt mit ihrem Mann in einer kleinen Wohnung und verschenkt Häuser. Klingt das logisch?«, fasste ich unsere Informationen über die Cousine auf der Fahrt in die Gravier Street zusammen.

»No, Sir. Das stinkt zum Himmel, und ich verstehe überhaupt nicht, wieso es bisher keinem aufgefallen ist«, kommentierte Blair hinterm Lenkrad des roten Dodge Nitro sitzend.

»Vermutlich nur deshalb, weil es bisher keinen Anlass gab für eine entsprechende Untersuchung«, sprach ich die naheliegende Erklärung aus.

Blair knurrte nur verärgert. Seine Laune hatte sich seit unserem Gespräch vom Vorabend nicht wieder gebessert. Wahrscheinlich hatte er nicht wirklich angenommen, dass Fortier so eindeutig mit dem Konto in Verbindung gebracht werden konnte. Im Grunde bestand jetzt kein Zweifel mehr an der korrupten Ader seines Vorgesetzten. Blieb aber die Frage nach seiner Rolle bei dem Anschlag.

Wir erreichten die kleine Seitenstraße an der Bücherei, in der Karen Thomson mit ihrem Mann und einer Tochter lebte. Geschickt parkte Blair den SUV zwischen einem betagten Honda Civic und einem Chrysler. Schweigend marschierten wir zum Hauseingang und ich machte einen Scherz über den Anblick des roten Dodge zwischen den beiden anderen Wagen. Blair brummte nur etwas Unverständliches, bevor er auf ein Namensschild neben einer Klingel an einem mehrstöckigen Apartmenthaus deutete.

»Im zweiten Stock«, sagte er nur und drückte zwei Mal kurz hintereinander auf den Knopf der Klingel.

Sehr schnell ertönte ein Summen, das die Ausgangstür öffnete. Karen hatte uns vermutlich vom Fenster aus beobachtet und daher so schnell die Tür geöffnet. Die unscheinbare blonde Frau stand in der Wohnungstür und hatte die Arme über einer weißen Bluse verschränkt. Es hätte vermutlich abweisend auf mich gewirkt, wenn dieses nervöse Zucken am linken Augenlid nicht gewesen wäre.

»Special Agent Duvall und das ist Special Agent Cotton, FBI. Dürfen wir kurz hereinkommen, Mrs Thomson?«, übernahm Blair das Vorstellen, als wir der Frau unsere Dienstausweise hinhielten.

Sie warf einen flüchtigen Blick darauf, dann wandte sie sich wortlos um und gab die Wohnungstür frei. Karen erwartete uns im gemütlich eingerichteten Wohnzimmer, in dem überwiegend Rattanmöbel standen. Bilder von ihr und ihrer Familie aus verschiedenen Zeiten hingen an der einen Wand und vermittelten den Eindruck einer glücklichen Kleinfamilie. Weder die Wohnung an sich noch die Einrichtung zeugten von einem besonderen Wohlstand.

»Es geht um das außergewöhnliche Hochzeitsgeschenk, das Sie dem Ehepaar Fortier gemacht haben. Dazu hätten wir einige Fragen, Mrs Thomson«, nannte ich den Grund für unseren Besuch.

Erneut verschränkte sie die Arme über ihrer Brust und sah mich verärgert an.

»Wie bitte? Was geht den FBI ein Hochzeitsgeschenk an? Am besten rufe ich gleich einmal bei Peter an und informiere ihn über diese seltsame Befragung«, wagte Karen einen Vorstoß, blieb aber an Ort und Stelle stehen.

Es war ein sehr hilfloser Versuch, uns einzuschüchtern.

»Es macht uns neugierig, wie eine Frau mit Ihren finanziellen Möglichkeiten ein dermaßen teures Geschenk machen kann. Sie sollten wissen, dass wir im Zusammenhang mit dem Mord an zwei Bundesbeamten auch Vorfälle von Korruption untersuchen«, deutete ich die Zielrichtung unserer Fragen an.

Im Gesicht der Bibliothekarin arbeitete es.

»Mord? Korruption? Tut mir leid, Agent Cotton. Ich weiß immer noch nicht, was Sie eigentlich von mir wollen«, stellte Mrs Thomson sich weiter stur.

»Es besteht der begründete Verdacht, dass Sie nur als Mittlerin eingeschaltet wurden. Wie viel hat man Ihnen gezahlt, damit Sie Ihren Namen für diese Sache hergeben?«, ging Blair es wesentlich direkter an.

»Gezahlt? Was zum Teufel ist hier eigentlich los, Karen?«, ließ sich eine verwirrte Männerstimme hinter uns vernehmen.

Conrad Thomson hatte unbemerkt die Wohnungstür aufgeschlossen und starrte seine Frau und uns fragend an. Zuerst wiesen wir uns aus, dann klärte ich den verwirrten Ehemann über den Grund unseres Besuchs auf.

»Was hast du? Um Gottes willen, Karen! Woher sollten wir denn so viel Geld haben, um den Fortiers ein Haus zu schenken?«, kam der arme Mann aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Da brach Karen schluchzend auf dem Sofa zusammen. Sofort war ihr Mann bei seiner Frau und legte beschützend den Arm um sie. Wir gaben der Frau einige Minuten, um sich zu beruhigen. Danach wiederholten wir unsere Fragen und erhielten nach und nach alle Antworten.

Nach einer Stunde konnten wir uns auf den Rückweg ins Büro machen. Tatsächlich war Fortier an die Cousine seiner Frau herangetreten und hatte sie um diesen Gefallen gebeten. Das Geld hatte er zur Verfügung gestellt. Karen und ihr Mann würden am späten Nachmittag nachkommen und ihre Aussagen zu Protokoll geben.

***

Phil hatte sich um konkrete Aussagen unserer Kollegen aus Baton Rouge und Lafayette gekümmert. Er hatte eine Anfrage an die dortigen Büros geschickt und um Einschätzung möglicher Aktivitäten dortiger krimineller Organisa-. tionen in New Orleans gebeten. Zudem hatte er um ausschließliche Kontaktaufnahme mit ihm gebeten. Aus diesem Grunde konnte er Blair und mich nicht zu Karen Thomson begleiten.

Als wir ins Büro kamen, telefonierte Phil gerade noch und sah uns nur kurz an. Blair bot sich an, frischen Kaffee zu besorgen. Während ich bereits ein Gedächtnisprotokoll ins System stellte, führte Phil sein Telefonat weiter. Blair kam nach einer Weile mit dem Kaffee zurück und stellte vor jedem von uns einen Becher ab.

»Danke, Blair. Ich schreibe nur noch das Protokoll über unser Gespräch zu Ende, damit die Kollegen nachher den Vorgang finden«, erklärte ich.

Er schien gedanklich nicht anwesend zu sein, denn er reagierte überhaupt nicht. Blair nahm seinen Becher und trat ans Fenster. Vielleicht kam ihm jetzt zu Bewusstsein, wie seine Karriere sich dem Ende näherte. Alle Indizien gegen seinen Boss wandelten sich mehr und mehr in Beweise. Nachdem Fortier als Kontoinhaber aufgedeckt worden war und durch die Aussage von Karen Thomson weiter schwer belastet wurde, war es nur noch eine Frage der Zeit. Uns fehlten noch einige Puzzleteile, aber wir gingen alle stillschweigend von einer unmittelbar bevorstehenden Verhaftung Fortiers aus.

»So, Leute. Ich habe mit den Kollegen aus Baton Rouge und Lafayette gesprochen. Weder die Gangster aus der Hauptstadt noch die Organisationen aus Lafayette machen zurzeit Anstrengungen, um in den Markt hier in New Orleans einzudringen«, gab Phil mit wenigen Worten die Rückmeldungen der Kollegen aus den beiden anderen Städten wieder.

Damit hatte sich diese Alternative als nicht haltbar erwiesen und uns blieb im Grunde nur eine Möglichkeit.

»Wir müssen an die Bewegungsdaten deines Bosses herankommen, Blair. Auch alle Telefonate, die er vom Büro aus geführt hat, sollten überprüft werden«, wandte ich mich an den Kollegen, der immer noch tief in Gedanken versunken aus dem Fenster sah.

Ich musste ihn mit Namen rufen, bevor er endlich reagierte. Dann wiederholte zuerst Phil seine Zusammenfassung, bevor ich danach meine Bitte in Bezug auf die Daten von Fortier erneut vortrug.

»Glaubst du wirklich, er wäre so unvorsichtig gewesen? Aufzeichnungen hier im Büro oder Telefonate von hier aus zu führen wäre doch sehr dumm von ihm gewesen. Oder etwa nicht?«, staunte Blair über meine Büte.

Im gleichen Augenblick indem Blair es aussprach, zuckten Phil und ich fassungslos zusammen. Zunächst schaute Blair nur verblüfft, dann schwante auch ihm Böses. Ich klickte schnell die Datei an, in der ich die Notizen zur Befragung von Karen Thomson eingepflegt hatte. Das war so sehr Routine gewesen, dass ich an die möglichen Konsequenzen in diesem Fall überhaupt nicht gedacht hatte. Ähnlich war es Phil mit den Telefonaten zu den anderen Kollegen ergangen. Wir waren es nun einmal nicht gewohnt, in den eigenen Büros dermaßen misstrauisch zu sein.

»Zu spät! Fortier hat sich bereits deine Notizen durchgelesen, Jerry. Wetten, er hatte eine entsprechende Anforderung von Anfang an ins System gestellt?«, fluchte Blair los, als er eine Zahlenreihe in einem Kontrollfeld am Bildschirm ausmachte.

»Kann man nachvollziehen, ob er auch die Telefonate von Phil mitbekommen hat?«, fragte ich geschockt den Kollegen aus New Orleans.

Blair beugte sich vor und gab eine Reihe von Befehlen über die Tastatur ein. Dann erschien eine Maske, in der die Mitschnitte aller Telefonate aufgeführt waren. Wortlos deutete er auf die gleiche Zahlenkolonne wie in der anderen Datei, die auch hier in einen Kontrollfeld stand.

»Er hat offenbar für alle mit deinen Ermittlungen zusammenhängenden Einträge eine Informationsschaltung eingerichtet. Habt ihr noch andere Informationen eingegeben oder abgefragt?«, sprach Blair das Desaster an.

Phil und ich schüttelten synchron die Köpfe. Wir durften jetzt keine Zeit mehr verlieren, daher fällte ich gleich zwei Entschlüsse.

»Phil, nimm Blair mit und setze Fortier vorerst in seinem Büro fest. Das ist ein Befehl. Verstanden?«, wandte ich mich an meinen Partner.

Ich betonte das Wort Befehl, damit es bei möglichen späteren Untersuchungen zu keinen Zweifeln kommen konnte. Ich allein trug die Verantwortung für diese Festnahme eines Leiters eines Field Office vom FBI. Phil und Blair befolgten lediglich meine Befehle und sollten sich dafür niemals zu verantworten haben. Es reichte, wenn ich meinen Kopf riskierte.

»Verstanden, Jerry. Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren«, bestätigte Phil, der bereits die Hand auf der Türklinke hatte.

Die beiden Kollegen eilten aus dem Büro, während ich die Telefonnummer von Edward G. Homer in Washington wählte. Dieses Gespräch wollte ich ausdrücklich in die Aufzeichnung des Büros aufgenommen wissen, da es um eine äußerst heikle Angelegenheit ging. Ich erreichte Homer nicht, der sich in irgendeinem wichtigen Meeting befand. Seiner Assistentin sagte ich in wenigen Sätzen, was gerade hier in New Orleans passierte. Sie schwieg einige Sekundenbruchteil vor Überraschung, dann fragte sie nach.

»Nur zur Sicherheit, Agent Cotton. Sie haben soeben die Festnahme von Special Agent in Charge Fortier angeordnet, dem Leiter des Field Office New Orleans. Habe ich Sie da richtig verstanden?«, wiederholte sie nachdrücklich.

Ich konnte es der Kollegin nicht verdenken. Auch sie musste sich absichern, und nach meiner deutlichen Bestätigung gab es schon zwei Aufzeichnungen über das Gespräch.

Für viele Anschuldigungen konnten wir Beweise vorlegen, aber für den Mord an dem Kontrolleur und Blairs Partner gab es keinerlei Hinweise auf Fortier. Aber genau dafür waren Phil und ich eigentlich nach New Orleans geschickt worden. Wir sollten nicht vorrangig die Korruption aufklären, sondern den heimtückischen Anschlag.

»Wir haben ein Problem, Jerry!«, riss Phils Stimme mich aus den Überlegungen.

Mein Partner hatte nur den Kopf zur Tür hineingesteckt und mir Zeichen gegeben, ihm zu folgen. Mir schwante das Problem bereits, als ich aus dem Büro lief. Im vierten Stock stand die Sekretärin von Fortier völlig verunsichert vor ihrem Schreibtisch.

»Als Blair und ich hier ankamen, war Fortier bereits verschwunden. Er muss deine Einträge und das erste Telefonat von mir noch nachvollzogen haben, bevor er sich aus dem Staub gemacht hat«, informierte Phil mich zerknirscht.

»Es war zu erwarten, dass Fortier kein zu großes Risiko eingehen würde. Wir haben es vermasselt, Phil. Wo ist Blair hin?«

»Er wollte in die Fahrbereitschaft und nachfragen, wann Fortier das Gelände verlassen hat. Haben Sie denn überhaupt keine Vorstellung, wo Ihr Boss sich jetzt aufhalten könnte?«, fragte Phil die immer noch stumm dastehende Sekretärin wandte.

Die geschockte Frau kannte jedoch nur die Privatadresse, wo wir wohl oder übel mit unserer Suche beginnen mussten. Noch auf dem Weg zu unserem Büro, wo wir nur unsere Jacken holen wollten, meldete sich Edward G. Homer übers Mobiltelefon. Phil machte mir Zeichen, dass er unten auf mich warten wollte. Ich nickte und gab Assistant Director Homer einen vollständigen Bericht und schlug eine landesweite Fahndung nach Fortier vor.

»Was für Beweise liegen Ihnen mittlerweile für Fortiers Verbindung zu dem Anschlag vor?«, fragte Homer mit erkennbarer Anspannung in der Stimme.

Es half nichts, also räumte ich unser Problem in dieser Hinsicht ein.

»Wir haben also keinen Hinweis auf seine Beteiligung an dem Anschlag? Das ist mir zu wenig, Agent Cotton. Finden Sie die Beweise oder liefern Sie mir einen anderen Verantwortlichen!«, erteilte Homer eindeutige Anweisungen, die ich nur bestätigen konnte.

***

Sofort nachdem das Gespräch beendet war, fuhr ich mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss. Vor der Tür stand aber weder der rote Dodge Nitro von Blair noch ein anderer Dienstwagen mit Phil hinterm Lenkrad. Verblüfft eilte ich zurück ins Gebäude und nahm die Treppe in die Tiefgarage, wo sich auch die Fahrbereitschaft befand. Dort stieß ich auf meinen Partner, der soeben sein Mobiltelefon wieder verstaute.

»Blair ist verschwunden!«, lauteten seine ersten Worte, die mich in Verwirrung stürzten.

»Wieso? Was treibt er denn jetzt schon wieder?«, fragte ich frustriert.

Gerade in diesem Augenblick kam es auf Teamwork an, und da ging Duvall wieder seine eigenen Wege. Der Mann entpuppte sich einmal mehr als echte Nervenprobe.

»Keine Ahnung, Jerry. Blair hat sich hier unten überhaupt nicht nach Fortier erkundigt, sondern ist sofort mit seinem Dodge weggefahren«, zeigte sich auch Phil sehr verärgert.

Mein Partner hatte mit dem Fahrdienstleiter gesprochen und so erfahren, dass Fortier seit einer knappen halben Stunde das Gebäude verlassen hatte. Wohin der Leiter des Field Office gefahren war, darüber konnte der Mann keine Angaben machen. Wir erhielten einen Cadillac STS mit V6-Motor, der über alle erforderlichen technischen Ausstattungen verfügte. Aus Gewohnheit belegte ich den Fahrersitz und fuhr los, während Phil die Route zum Haus von Fortier festlegte.

»Wir haben nur sein Privathaus als Anlaufpunkt. Glaubst du ernsthaft, dass wir ihn so ausfindig machen können?«, fragte Phil nach einer Weile.

Nein, da hatte ich auch meine Zweifel. Wir hatten aber nur diese eine Anschrift, und daher mussten wir dort ansetzen. Eine erste Enttäuschung erlebte ich, als kein roter Dodge Nitro in der Auffahrt stand.

»Entweder Blair ist schon wieder weg oder er war nie hier«, kommentierte ich das fehlende Fahrzeug.

Im Haus wurden wir von Mrs Fortier empfangen, die uns völlig ungläubig anschaute.

»Sie suchen meinen Mann? Ja, wieso denn? Er müsste doch in seinem Büro sein«, verstand die Frau unser Anliegen überhaupt nicht.

Wir durften jetzt keine Zeit mehr verschwenden, daher konnte ich es ihr leider nicht auf einem schonenden Weg beibringen.

»Wir wollten Ihren Mann im Büro festnehmen, Mrs Fortier. Es gibt leider ausreichend Beweise für Korruption und möglicherweise noch weitere Kapitalverbrechen. Wenn Sie Ihrem Mann helfen wollen, nennen Sie uns bitte alle Orte, an denen er sich zurzeit aufhalten könnte.«

Sie starrte uns einige Sekunden schockiert an, dann sank sie auf einen Stuhl und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Leises Schluchzen ertönte. Phil und ich tauschten einen Blick, dann legte ich ihr eine Hand auf die Schulter.

»Es tut mir leid, Mrs Fortier. Die Beweise sind leider erdrückend. Können Sie uns irgendetwas zum aktuellen Aufenthaltsort Ihres Mannes sagen? Wo könnte er sein, wenn er weder im Büro noch hier zu Hause ist?«, konnte ich ihr nur wenig Zeit lassen, um den ersten Schock zu verdauen.

Sie hob das tränennasse Gesicht und sah mich gequält an.

»Peter hat immer gesagt, dass er günstige Darlehen für unser Haus erhalten hat. Korruption, sagen Sie? Aber Peter sucht doch selbst nach korrupten Kollegen«, versuchte sie einen Sinn in die Geschehnisse zu bekommen.

»Schon gut, Mrs Fortier. Niemand macht Ihnen Vorwürfe. Wir müssen aber verhindern, dass Ihr Mann Dummheiten begeht. Wo könnte er sein?«, beruhigte ich die Frau.

Langsam sickerten meine Worte offensichtlich in ihr Bewusstsein, denn der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich.

»Dummheiten? Sie glauben, Peter würde sich etwas antun oder steckt in Schwierigkeiten? Oh, mein Gott! Die Hütte! Er wird in der Hütte sein«, wurde sie fast hysterisch.

Wir hatten einige Mühe, sie zu beruhigen und mehr über die Hütte zu erfahren. Fortier ging in den Sümpfen auf die Jagd und teilte sich dazu eine Hütte mit einem Bankdirektor und einem Deputy Commissioner des Police Department. Endlich hatten wir eine Fährte, der wir nachgehen konnten. Wir eilten aus dem Haus und sprangen in den Cadillac.

Phil klinkte sich ins System ein, um eine Verbindung zum Deputy Commissioner zu erhalten. Da Mrs Fortier uns keine konkreten Ortsangaben zu der Hütte machen konnte, mussten wir es auf anderem Weg herausbekommen. Während mein Partner den Ansatz über den Deputy Commissioner versuchte, wählte ich übers Mobiltelefon die Büronummer von Victor Gaudet.

Die Sümpfe waren sein Gebiet, und mit ein wenig Glück wusste er mehr über diese Hütte. Ich erreichte Gaudet und schilderte mein Anliegen. Er selbst konnte mir nicht helfen, wollte mir aber einen Mann zu einer Kreuzung außerhalb der Stadt schicken.

»Jim kennt alle Hütten in der Gegend. Er wird Sie zu der richtigen Hütte bringen können«, sagte Gaudet und schon war das Gespräch beendet.

***

Phil sprach noch mit dem Commissioner, also lenkte ich den Cadillac von der Auffahrt auf die Straße. Mit eingeschalteter Sirene und Rotlicht auf dem Dach jagte ich aus der Stadt hinaus. Bis zu der Kreuzung, an der Jim uns erwarten sollte, waren es zwanzig Meilen, und so gab ich reichlich Gas. Phil hatte seinen Notizblock auf dem Oberschenkel liegen und schien eine Wegbeschreibung übermittelt zu bekommen.

Unsere Chancen stiegen, dass wir Fortier bald erwischen würden. Edward G. Homer hatte die landesweite Fahndung ausgelöst, sodass wir jetzt mit offenen Karten spielen konnten. Vielleicht erhielten wir so Hinweise von anderen Dienststellen, die uns bei der Aufdeckung der Hintermänner des Anschlags weiterhalfen.

Immer wieder wanderten meine Überlegungen auch zu Agent Duvall. Auf der Fahrt hatte ich Gelegenheit, den nagenden Gedanken weiter zu verfolgen.

»Alles klar, Jerry. Ich habe vom Deputy Commissioner eine gute Wegbeschreibung erhalten. Jetzt müssen wir uns nur noch in dem Labyrinth der kleinen Stichstraßen zurechtfinden«, teilte Phil mir mit, als sein Gespräch beendet war.

Mittlerweile näherten wir uns der Kreuzung und schon von weitem machte ich einen verbeulten Pickup aus.

»Gaudet hat uns einen ortskundigen Führer beschafft. Da, das muss Jim sein«, sagte ich und deutete auf einen drahtigen Mann, der lässig an der Motorhaube seines Wagens lehnte.

»Sind Sie Jim?«, fragte ich ihn, kaum dass der Cadillac neben dem Pickup stand.

Ich hatte mir nicht die Zeit genommen, um auszusteigen. Der Mann nickte und beugte sich dann zum geöffneten Seitenfenster hinab.

»Yeah, bin ich. Der Boss sagte, Sie würden eine bestimmte Hütte suchen?«

Auf Anhieb erkannte ich die Stimme wieder. Jim war einer meiner Entführer gewesen, der Mann mit dem kaum verständlichen Dialekt vom Airboat. Phil beschrieb die Hütte und die Stelle im Sumpf, wo sie sich befinden sollte.

»Ja, die Hütte kenne ich. Fahren Sie mir einfach nach. Sind nur ein paar Meilen bis dorthin«, nickte Jim und stiefelte zu seinem Pickup.

Der Mann hatte offenbar ein eigenes Verhältnis zu Entfernungen, da wir fast zwölf Meilen fuhren. Dann stoppte Jim an einer Weggabelung und deutete auf eine Stichstraße. Dieses Mal machte er sich nicht die Mühe auszusteigen, sondern winkte nur zum Abschied und fuhr davon.

Phil und ich gingen an den Kofferraum des Cadillacs und zogen Schutzwesten über, bevor wir die Windjacken mit der Aufschrift FBI anzogen. Nach kurzem Zögern nahm Phil auch eine Pump Gun an sich.

»Was erwartest du denn?«, entfuhr es mir verblüfft.

Mein Partner deutete mit dem Lauf der Waffe in die Sümpfe.

»Hast du mir nicht von dem Alligator erzählt, he? Ich gehe nur auf Nummer sicher, mehr nicht«, lautete seine Antwort.

Dann marschierten wir die kleine Stichstraße hinunter, die uns auf eine Halbinsel führte. Dort stand eine schlichte, aber sehr gepflegte Holzhütte. Auf halber Strecke blieb Phil unvermittelt stehen und hielt mich am Arm zurück.

»He, was ist denn?«, fragte ich alarmiert.

Er deutete auf einen roten Fleck im Gebüsch und als wir uns näherten, erkannte ich auch den Dodge Nitro von Blair. Unser Kollege kannte die Hütte und war ohne uns hierher gefahren!

»So ein sturer Hund!«, fauchte Phil.

So ganz überraschte mich die Anwesenheit von Agent Duvall nicht mehr, zu viele Einzelheiten waren mir zwischenzeitlich durch den Kopf gegangen. Besonders Blairs Verhalten nach unserem Gespräch mit Karen Thomson hatte im Nachhinein einige Fragen aufgeworfen.

»Ich dachte mir schon, dass Blair hier sein würde«, brummte ich daher nur und ging wieder auf die Stichstraße zurück.

Phil schaute mich verblüfft an und folgte mir.

»Wie bitte? Würdest du mich bitte einweihen oder sind wir nicht länger Partner?«, knurrte er mich verärgert an.

»Später, Phil. Mir ist die Erleuchtung auch erst in den vergangenen Minuten gekommen«, wehrte ich ab, da wir die Hütte direkt vor uns hatten.

Vorsichtig näherten wir uns der Hütte, wobei ich zur Haustür schlich und Phil zur Rückseite. Die Tür stand halb offen und ich vernahm zwei Männerstimmen. Unbemerkt konnte ich bis zur Tür kommen und spähte vorsichtig ins Innere.

»Damit kommen Sie nie im Leben durch, Duvall!«, stieß in diesem Augenblick Fortier wütend hervor.

Im Dämmerlicht der Hütte konnte ich die beiden Männer erkennen, wie sie nur zwei Meter entfernt voneinander standen. Beide Kollegen hatten ihre Dienstwaffen gezogen und zielten gegenseitig auf einander. Ich wartete, bis Phils Kopf am Fenster auftauchte, und sprang dann vor.

»Waffen fallen lassen!«, brüllte ich und sofort erstarrten Fortier und Duvall.

Phil hatte das Glas der Scheibe kurzerhand zerschlagen und bedrohte die beiden Männer zeitgleich von der anderen Seite mit der Pump Gun.

»Gut, dass Sie kommen! Agent Duvall hat offenbar völlig den Verstand verloren«, erholte Fortier sich früher vom Schrecken.

Ich wiederholte meine Aufforderung und endlich ließen beide Männer ihre Dienstwaffen fallen. Während Phil sicherte, nahm ich die Pistolen an mich. Danach kam mein Partner ums Haus und wir standen zu viert in der kleinen Hütte.

***

Agent Fortier schüttelte immer wieder den Kopf, während Blair ihn nur böse anfunkelte.

»Agent Duvall will mich unbedingt zum Sündenbock machen, Agent Cotton! Nicht nur, dass ich korrupt sein soll. Nein, er beschuldigt mich sogar, der Anstifter des Anschlags zu sein! Unglaublich«, ging Fortier in die Offensive, wies alle Beschuldigungen weit von sich.

»Du hast Phil und mich absichtlich im Büro auflaufen lassen, Blair. Richtig? Ich habe mich gewundert, wieso du so in Gedanken warst. Dabei wolltest du nur, dass Fortier durch unsere Einträge ins System aufgescheucht werden sollte. Stimmt es?«, sprach ich jedoch Blair zunächst an.

Er machte eine wegwerfende Geste, räumte aber seinen Vorsatz in dieser Hinsicht ein. Phil schaute ihn genervt an.

»Wozu sollte das denn gut sein? Damit haben wir keine besseren Beweise gegen Fortier in die Hände bekommen«, fuhr mein Partner unseren Kollegen an.

»Darum ging es doch auch gar nicht, Agent Decker! Er, Blair Duvall, hat sich diese ganze Teufelei ausgedacht«, stieß Fortier anklagend hervor.

Für eine Minute lag beklemmendes Schweigen über uns, belauerten wir uns gegenseitig. Die Situation war völlig verfahren. Da zog Blair in aller Seelenruhe ein Aufzeichnungsgerät aus der Jackentasche, was Fortier erbleichen ließ.

»Ich wusste, dass ich ihn zum Reden provozieren konnte, doch nur, wenn er mit mir allein wäre und sich sicher fühlen könnte. Sein Geständnis ist hier vollständig drauf«, setzte Blair seinen Trumpf ein.

»Damit kommen Sie vor keinem Gericht durch, Agent Duvall!«, fauchte Fortier wütend.

»Damit allein vielleicht noch nicht, Fortier. Sie hätten aber die Holzabdeckung Ihres Verstecks besser platzieren sollen«, sprang Phil ein und präsentierte ein Geschoss für eine Panzerfaust RGW 60, was auch meine zwischenzeitlichen Bedenken gegenüber Blair Duvall endgültig zerstreute.

***

Phil und ich saßen im Büro an der Federal Plaza in New York und pflegten Daten zu einem abgeschlossenen Fall ins System ein, als Mister High uns zu sich bat.

»Na, hoffentlich kein zweiter Fall Fortier«, brummte Phil auf dem Gang.

Der Fall mit dem korrupten Kollegen aus New Orleans lag nun schon fast zehn Wochen zurück und wir hatten immer noch daran zu kauen. Fortier sah sich am Ende seiner Karriere beim FBI und wollte mehr, vor allem mehr Luxus. Die besondere Situation, die nach dem Hurrikan in New Orleans eingetreten war, wollte er für sich nutzen.

Zuerst unterschlug er Hilfsgelder, dann wollte er eine kriminelle Organisation aufbauen. Das unerwartete Auftauchen eines Kontrolleurs versetzte ihn in Panik und er fasste den fürchterlichen Entschluss, den Mann zusammen mit einem Agent des FBI mittels eines Anschlags aus dem Weg zu räumen. Die Schuld wollte er anschließend dem Anführer einer Gangsterbande in die Schuhe schieben und so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Durch unsere Ermittlungen konnten wir ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Dabei hatte Blair Duvall allerdings erheblichen Anteil gehabt.

»Vielleicht gibt es ja eine Auszeichnung für Blair und uns«, schlug ich vor, ohne wirklich daran zu glauben.

»Blair sollte nur Zusehen, dass er einen sehr geduldigen Partner bekommt, der mit seinen Eigenheiten umgehen kann«, kommentierte Phil schnell noch, bevor wir in das Büro unseres Chefs traten.

»Das gibt es doch nicht«, entfuhr es Phil, als er die beiden Kollegen am Besprechungstisch erkannte.

Neben June Clark saß Blair Duvall und grinste uns breit an.

»Ich wollte Ihnen den neuen Partner von June vorstellen. Die hervorragenden Leistungen von Agent Duvall und besonders Ihre lobenden Erwähnungen im Fall Fortier haben mich überzeugt. Agent Duvall hatte um Versetzung nach New York gebeten und June brauchte . ja nach dem tragischen Tod von Annie Geraldo einen neuen Partner. So kam ich der Bitte gerne nach«, erklärte unser Chef die kleine Versammlung.

Kurz darauf standen wir zu viert in unserem Büro.

»Das ist zu viel für mich, June. Jerry ist ja oft schon schwer zu ertragen, aber jetzt auch noch Blair. Was hältst du von einem Partnertausch?«, stöhnte Phil mit gespielter Verzweiflung auf.

»Zu dumm, Phil. Dabei wollte ich euch alle heute Abend zum Essen einladen, sozusagen als Einstand. Aber jetzt denke ich, June und ich sollten lieber allein essen gehen«, mischte Blair sich ein.

»Klingt verlockend, Partner. Aber du solltest auch Mitleid mit Phil haben, oder?«, schmunzelte June, der ihr neuer Partner offensichtlich gut gefiel.

»Na, gut. So gesehen hast du natürlich recht. Du wählst das Restaurant aus, da ich mich noch nicht so auskenne«, ging Blair lachend auf den Vorschlag ein.

»Du hast Blair für seine Leistungen ausdrücklich gelobt?«, wollte Phil von mir wissen, als wir wieder allein im Büro waren.

Das hatte ich tatsächlich, und ich freute mich, trotz seiner eigenwilligen Art, dass Blair jetzt zu unserem Team gehörte.
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